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Komm in meine Totenwelt

Als Al Carpenter aufwachte, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte.

Seine Frau lag nicht im Bett, und im Nebenzimmer brannte das Licht, das sah er durch die offen stehende Tür. Der Mann erhob sich nach einem schweren Atemzug. Sein Herz schlug schneller als sonst, und auf seiner Stirn hatte sich kalter Schweiß ausgebreitet. Er wusste, was ihn im Nebenzimmer erwartete. Das allein war kein Grund, Angst zu haben, aber er war ängstlich geworden, weil er es nicht nachvollziehen konnte…


Er blieb noch neben dem Bett stehen. Im Schlafzimmer war es nicht unbedingt warm, das ließen die Außentemperaturen einfach nicht zu, die eine schon sibirische Kälte gebracht hatten, sodass Stadt und Land wie eingefroren wirkten, Carpenter griff nach seinem Bademantel und streifte ihn über. Jetzt ging es ihm etwas besser. Aber die innere Kälte blieb, und die ließ ihn schon zittern.

Was ihn erwartete, wusste er. Seine Frau Suzie war aufgestanden und ins Nebenzimmer gegangen. Sie hatte es im Bett nicht mehr ausgehalten. Es war einfach zu schlimm für sie, wenn diese verfluchten Träume sie erwischten.

Er ging mit kleinen Schritten auf die Tür zu. Davor hielt er an, um seinen Blick in das andere Zimmer zu werfen, wo seine Frau saß. Er hörte ihre heftigen Atemstöße und sah von ihr selbst nur den Hinterkopf, der über die Oberkante der Sessellehne ragte.

Das dunkle Haar sah zerzaust aus, und hin und wieder war ein Zittern des Kopfes zu erkennen.

Al zog die Tür weiter auf, um in den Wohnraum treten zu können. Er schob sich hinein und war dabei so leise, dass seine Frau ihn nicht hören konnte.

Für die Einrichtung hatte er keinen Blick. Ihn interessierte nur seine Frau, die jetzt anfing zu stöhnen, was ihre heftigen Atemzüge immer wieder unterbrach.

Er ging weiter, bis er die Rückseite des Sessels fast erreicht hatte. Dort blieb er stehen und lauschte dabei dem, was seine Frau von sich gab.

Es waren nicht nur die hektischen Atemstöße. Hin und wieder, wenn sie pausierte, hörte Al ein Flüstern, das aus dem Mund seiner Frau drang. Er verstand die Worte nicht, aber sie klangen alles andere als optimistisch.

Er wartete, bis sie eine Pause eingelegt hatte, dann streckte er seine Arme aus und legte ihr beide Hände sacht auf die Schultern. Nur nicht zu hastig, sie sollte sich auf keinen Fall erschrecken.

Suzie zuckte nur leicht zusammen, und dann waren ihre Atemstöße nicht mehr zu hören.

»Ich bin es, Liebes. Du musst keine Angst mehr haben.«

»Ja, ja«, sagte sie. Es klang wenig überzeugend.

»Möchtest du sprechen?« Al spürte, wie die Schultern unter seinen Händen zitterten.

Er wusste, dass es ihr schwerfiel, über bestimmte Dinge zu reden, aber es war besser, als würde sie dieses Trauma für sich behalten.

»Ja - oder - weiß nicht.« Sie hatte die Antwort geflüstert. Al war nicht entgangen, wie schwer ihr die Worte gefallen waren.

»Warte, ich komme direkt zu dir.« Er kannte das Spiel. Es war besser, wenn sie sich anschauten.

Das Licht der Lampe reichte aus, um ihre Gesichter sehen zu können.

Die Stehlampe hatte einen Schirm, der das Licht weich machte. Es war eine alte Lampe. Suzie hatte sie von ihren Großeltern mitgenommen, und sie liebte diesen Lichtspender.

Suzie bewegte sich nicht im Sessel. Al holte sich einen Stuhl heran und nahm auf der gepolsterten Fläche Platz. Er suchte Blickkontakt mit seiner Frau, fand ihn auch und sah sofort den anderen Ausdruck darin.

Über seinen Rücken rann ein kalter Schauer. Das waren nicht mehr die normalen Augen seiner Frau. Diese hier sahen so anders aus. Der Blick war von einer tiefen Angst gezeichnet, wie er sie noch nie bei seiner Frau erlebt hatte. Sie fürchtete sich vor etwas, das nur sie gesehen hatte. Es hing mit ihren Träumen zusammen, das wusste er, aber der Blick war noch nie so schlimm gewesen wie in dieser Nacht.

Er gab Suzie noch etwas Zeit, bevor er seine Fragen stellte, und hing inzwischen seinen Gedanken nach.

Was mit Suzie passiert war, das konnte er einfach nicht begreifen. Es war schlimm, und es hatte nur sie getroffen und nicht ihn.

Es waren die schrecklichen Träume, die man ihr schickte. So etwas hatte er noch nie gehört. Man konnte von Albträumen sprechen, die sie regelmäßig heimsuchten, aber sie drehten sich stets um den gleichen Inhalt. Sie schienen nur auf ihre Person konzentriert zu sein.

»Bitte«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich möchte, dass du mir alles erzählst.«

Suzie nickte, schwieg aber.

Er wartete, dann fragte er leise: »War es so schlimm?«

Sie nickte wieder.

Al fasste ihre Hände an. Sie waren kalt. Er schaute in die Augen seiner Frau, die ein wollendes Nachthemd trug, dessen Stoff sie zumindest im Bett warm hielt. Ihr Gesicht war sehr blass, das fahlblonde Haar sah wie gebleicht aus. Auch die Farbe der Lippen war kaum zu erkennen und die Augen lagen tief in den Höhlen. Das Traumerlebnis hatte sie vom Aussehen her altern lassen, und es schien ihm, als würde sie noch über das Erlebte nachdenken.

»Kannst du jetzt sprechen?«

Sie nickte.

»Du hast geträumt«, stellte er fest. »Ja, das habe ich.«

Al wunderte sich darüber, mit welch fester Stimme sie die Antwort gegeben hatte.

War das so etwas wie eine Hoffnung, die in ihr aufkeimte?

»Darf ich mehr erfahren?«

Suzie schaute ihn intensiv an. »Was willst du denn hören?«

»Alles.«

Suzie senkte den Kopf. Al sah, dass auch ihre lockigen Haare feucht geworden waren, so sehr hatte sie geschwitzt. Dann fing sie an zu sprechen, und sie tat es mit einer Stimme, die kaum zu verstehen war.

»Der Traum war da.« Sie nickte. Aber sie sprach weiter und überraschte ihren Mann.

»Er war noch schlimmer als sonst.«

»Ach - und wie?«

»Ich - ich - habe nicht nur das Stundenglas gesehen und die beiden Hände, die es hielten. Da war - da war…« Es fiel ihr schwer, weiterzureden, und Al musste zweimal nachhaken, bevor sich seine Frau erneut gefangen hatte. Dann aber hob sie den Kopf und sagte mit einer fast normal klingenden Stimme: »Ich habe auch die Frau gesehen!«

Al Carpenter zuckte leicht zusammen. »Eine - eine - Frau hast du gesehen?«

»Ja, eine Todesbotin!«, brachte sie mühsam über die Lippen.

Al musste erst mal schlucken. Dann hatte er die richtigen Worte gefunden. »Kannst du mir diese Todesbotin beschreiben?«

Sie hob die Schultern.

Al wollte es genauer wissen. »Bitte, Suzie, denk nach. Ich muss es wissen, denn das ist mir völlig neu. Bisher hast du nur das Stundenglas gesehen, aber jetzt…« Er hörte auf zu sprechen. Ihre Hände lagen noch immer zusammen, und er spürte jetzt den Druck, den seine Frau ausübte.

»Die Frau hielt das Stundenglas fest. Der feine Sand rieselte in das untere Gefäß, und niemand hat es gestoppt.«

»Und die Frau?«

Suzie Carpenter schauderte zusammen.

»Ja, was war mit der Frau?«, murmelte sie. »Ich habe sie gesehen. Sie hat sich nicht gerührt. Sie war sehr groß, und sie trug ein langes Kleid, das nicht ganz dunkel war. Es reichte aber bis zum Boden und hatte einen Ausschnitt, der die Schultern frei ließ. Ich sehe das Gesicht noch vor mir. Es war so starr, und darin fielen besonders die dunklen Augen auf. Sie sahen aus wie zwei schwarze Kreise und starrten mich an. Es war einfach furchtbar. Ich bekam eine so große Angst, während der feine Sand weiterhin in das Glas rann…«

Da seine Frau nichts mehr sagte, übernahm Al wieder das Wort.

»Ist das alles gewesen - oder hast du noch mehr gesehen?«

Sie nickte. Dabei wich sie dem Blick ihres Mannes aus, und Al Carpenter spürte, dass da noch etwas kommen würde. Die Neugierde hatte ihn leicht nervös werden lassen.

Er traute sich nicht, eine Frage zu stellen, und wartete darauf, dass Suzie etwas sagte.

Sie focht einen Kampf mit sich selbst aus. Er sah, dass sich ihr geschlossener Mund bewegte, was sich auch auf den Kopf übertrug. Dabei wich sie seinem Blick bewusst aus, und hinter ihrer Stirn arbeitete es weiter.

»Möchtest du nicht mehr reden?«

»Doch«, flüsterte sie, »doch, ich will reden. Aber es ist einfach zu schlimm.«

Al drückte ihre Hände fester. »Bitte, meine Liebe, denk immer daran, dass ich bei dir bin. Du musst jetzt keine Angst mehr haben, ich beschütze dich. Dir kann nichts passieren.«

Suzie hob den Kopf und sah ihrem Mann ins Gesicht. Aber ihr Blick zeigte keine Hoffnung. Er war so leer und nach innen gerichtet.

Aber sie sprach, und das freute ihren Mann.

»Da - da - ist noch jemand gewesen, Al.«

Er war überrascht, denn das war für ihn neu. Aber er fragte nicht weiter nach, denn er wollte, dass seine Frau berichtete.

Bisher hatte sie recht flüssig geredet, das war jetzt vorbei, denn sie suchte nach den richtigen Worten. Dabei stand sie emotional unter einem gewaltigen Druck.

Er umfasste wieder ihre Schultern und strich dann an ihren Armen entlang nach unten.

»Bitte, Liebes, denk immer daran, dass du nicht allein bist.«

»Ja, ja, ich weiß, ich bin nicht allein. Aber ich habe mich so schrecklich allein gefühlt.«

»Was hast du da noch gesehen?«, hakte er nach.

»Im Hintergrund«, flüsterte sie, »ja, hinter der Frau, da stand noch jemand.«

»Gut. Und wer ist es gewesen?«

»Er - er - hat keinen bestimmten Namen. Die Menschen haben ihm viele gegeben…«

Sie holte noch mal tief Luft. »Es ist der Tod gewesen, der Sensenmann, wenn du es genau wissen willst, AI…«

***

Ja, er hatte es genau wissen wollen, und nun hatte er die ganze Wahrheit erfahren.

Im ersten Moment war er nicht in der Lage, etwas zu sagen, saß unbeweglich vor seiner Frau und starrte sie an. Ihre Worte hatten ihm die Sprache verschlagen.

Sie zog ihre Hände zurück und presste sie gegen ihre Wangen. So hart, dass sie ihr Gesicht zusammendrückte. Aber die Furcht in ihren Augen blieb bestehen, und Al hatte einen derartigen Blick noch nie zuvor bei seiner Frau gesehen.

Auch ihn hatte das Geständnis geschockt. Er war ein Mensch, der sich nie Gedanken über Träume gemacht hatte, nun aber musste er sich damit beschäftigen.

Schon die Frau mit dem Stundenglas war nicht normal gewesen. Suzie hatte es als ein so deutliches Bild erlebt, dem er nicht folgen konnte. Aber es war eine Metapher für den Tod. Das Stundenglas zeigte an, wie sehr das Leben eines Menschen verrann. Der Mensch wurde zu Staub, und der Sand im Glas war das Symbol dafür.

Al strich erneut über sein Gesicht. Er war wie vor den Kopf geschlagen, denn er glaubte seiner Frau, dass sie im Hintergrund den Tod gesehen hatte.

»Er hielt eine Sense mit beiden Händen fest«, flüsterte sie, »und jetzt weiß ich, dass der Tod gekommen ist, um mich zu holen. Er und diese Frau. Sie wollen mich in ihr Totenreich locken. Davon bin ich überzeugt, Al.«

Er schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, Suzie, das ist Unsinn, was du da sagst. Okay, du hast geträumt. Viele Menschen haben Träume. Auch schlimme, die sie nicht mehr loslassen. Aber Träume sind auch Schäume.«

»Nein, Al, nicht bei mir. Ich weiß, dass ich für die Totenwelt bestimmt bin.« Sie schloss die Augen und holte tief Atem. »Irgendwann wird es mich erwischen. Und es dauert nicht mehr lange. Darauf kannst du dich verlassen.«

Al Carpenter atmete einige Male tief durch, bevor er die nächste Frage stellte.

»Und? Hast du dir schon überlegt, was du jetzt machen willst? Eine Idee?«

»Nein.«

»Aber du darfst nicht daran denken, dass deine Träume der Realität entsprechen.«

»Das sagst du so leicht.«

»Ja, stimmt, ich sage es leicht. Ich bin ja auch nicht betroffen. Aber du kannst dir dein weiteres Leben nicht von diesen Träumen zerstören lassen.«

»Es geht nicht anders. Sie sind immer präsent. Sie sind überall. In jeder Minute, in jeder Sekunde. Ich komme einfach nicht von ihnen los, und ich werde jetzt stets das grausige Skelett mit der Sense sehen, das hinter der Frau steht, die ihr Stundenglas festhält. Sie beweist mir damit, dass sich mein Leben dem Ende nähert.«

Al wollte das nicht einsehen. Nahezu wütend schüttelte er den Kopf.

»So darfst du das nicht sehen, Suzie. Du musst mit dir ins Reine kommen und wieder so werden wie früher. Das ist es, was ich von dir möchte.«

»Es geht nicht, Al!«

»Und warum nicht?«

»Weil die andere Seite zu stark ist. Warum habe ich wohl diese Träume? Kannst du mir das sagen?«

»Nein.«

»Aber ich kann es. Die Träume sind grausam, und sie entsprechen der Wahrheit. Es sind Wahrträume, Al. Ich habe nicht mehr lange zu leben.« Sie nickte ihrem Mann zu, und ihre Stimme hatte bei den letzten Worten recht fest geklungen.

Al Carpenter wusste nicht, was er noch sagen sollte. Er war darauf eingestellt gewesen, seine Frau überzeugen zu können. Jetzt musste er einsehen, dass er sich geirrt hatte. Die andere Seite - falls es überhaupt eine solche gab - hatte Suzie voll im Griff.

»Und jetzt? Was hast du vor?«

Suzie hob die Schultern. Eine Geste, die ihm ihre Ratlosigkeit verdeutlichte.

Auch Al war überfragt. Einige Male hatte er Suzie vorgeschlagen, einen Therapeuten zu besuchen, aber sie hatte nur den Kopf geschüttelt und gemeint, dass sie selbst durch diesen Horror musste.

»Darf ich dich etwas fragen, Suzie?«

»Bitte.«

»Diese Frau, die du gesehen hast, wie ist sie dir vorgekommen? Hat sie dir große Angst eingejagt oder hast du sie - nimm mir das jetzt nicht übel - sogar gekannt?«

Suzie starrte ihren Mann für einen Moment an und schnaufte dabei.

»Gekannt?«, flüsterte sie.

»Ja.«

Es verging eine Weile, bis Suzie nickte. »Ja, ich meine, sie schon mal gesehen zu haben.«

»Aber nicht in deinen Träumen - oder?«

»Nein, das nicht. Ich glaube sogar, dass es sie in der Wirklichkeit gibt.«

Die Antwort hatte Al Carpenter nicht erwartet. Er schüttelte den Kopf und gab ein leises Stöhnen von sich. Jetzt war er es, der seine Gedanken sortieren musste, und erst nach einer Weile fragte er: »Gut, meine Liebe, dann lass uns mal gemeinsam nachdenken. Weißt du denn, wo du sie gesehen hast?«

»Nein!«

Al wollte die Antwort nicht hinnehmen. »Das ist mir zu schnell. Bitte, du musst nachdenken.«

»Das habe ich doch. Aber ich weiß es nicht mehr, wo sie mir begegnet ist oder wo ich sie gesehen habe. Das tut mir ehrlich leid, Al.«

Er ließ nicht locker.

»Das können doch nur Figuren gewesen sein. Oder waren es lebendige Personen?«

»Keine Ahnung.«

Al Carpenter wusste, wann Schluss war. Er wollte seine Frau auch nicht drängen und sagte mit leiser Stimme: »Es ist schon okay, Suzie, alles okay. Wir schaffen es.«

Sie sagte nichts darauf, und Al schlug vor, dass sie sich wieder hinlegen sollten.

»Ich möchte zuvor noch etwas trinken.«

»Gut, ich hole dir einen Schluck.«

»Danke.«

Al Carpenter ging in die Küche. Als er Mineralwasser in das Glas goss, sah er, dass seine Hände zitterten. Die Traumerlebnisse seiner Frau waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen, und in ihm verstärkte sich das unbestimmte Gefühl, dass diese Erlebnisse erst der Anfang gewesen waren. Das dicke Ende konnte noch nachkommen.

Er ging wieder zurück zu seiner Frau und ließ sie trinken. Sie schaute ihn über den Rand des Glases hinweg an, und er nahm ihren dankbaren Blick auf. Als das Glas leer war, reichte er Suzie die Hand und zog sie aus dem Sessel hoch.

Wie Bruder und Schwester gingen sie Hand in Hand zurück ins Schlafzimmer. Sie legten sich ins Bett.

Al rückte sehr nahe an seine Frau heran.

»Du musst keine Angst haben. Egal, was passiert, ich bin und bleibe bei dir.«

»Danke.«

»Und ich werde auch etwas tun.«

Suzie lag auf dem Rücken und starrte dabei gegen die Decke.

»Was denn?«, flüsterte sie.

»Ich werde versuchen, mit einem Experten zu reden. Da habe ich schon eine Idee.«

»Welche?«

Al lachte leise. »Ich werde dir nichts sagen, Liebes, aber ich möchte, dass du mir vertraust.«

Eine Weile lang sagte sie nichts. Dann stöhnte sie leise auf, rückte noch näher an ihren Mann heran und umschlang ihn mit beiden Armen.

»Halt mich fest, AI«, flüsterte sie. »Halt mich bitte so fest, dass der Tod es nicht schafft, mich zu holen…«

Al sagte nichts. Aber auf seinem Rücken hatte sich eine Gänsehaut gebildet. Wenn er ehrlich gegen sich selbst war, fürchtete er sich vor der Zukunft…

***

Verdammter Schnee!

Die weiße Pracht hatte ja nicht nur die Insel zugedeckt, sondern das gesamte Europa.

Von Norwegen bis Spanien stöhnte der Kontinent unter der fast schon sibirischen Kälte, aber am schlimmsten war der Schnee, der den Verkehr lahm legte, besonders auf den Autobahnen und auf den Flughäfen.

Mitten in London gab es Schneeballschlachten, und auf den Straßen quälte sich der Verkehr im Zeitlupentempo weiter. Weichen waren eingefroren, und so hatte auch mancher Zug Probleme.

Im Tunnel zwischen Frankreich und England steckten über zweitausend Menschen in den Zügen fest, weil die Kälte dort einen Sieg über die Technik errungen hatte.

Aber es gab auch Menschen, die darüber froh waren. Die Kinder. Sie hatten ihren Spaß, und das alles kurz vor Weihnachten. Aber es war Tauwetter angesagt worden, sodass der Schnee in den tieferen Lagen zum Fest wohl verschwunden sein würde.

Uns kam das zupass, und es hätte uns sogar gefreut, einige Tage im Büro verbringen zu können. Aber das war uns nicht vergönnt.

Keine Ruhepause, die ich mir nach dem letzten Fall gewünscht hätte, denn der war mir an die Nieren gegangen. Da waren Sheila und Bill Conolly von einer Person angegriffen worden, die jahrelang gewartet hatte, um sich an Bill zu rächen. Und auch Sheila wäre fast gestorben. Zum Glück hatte es nicht geklappt, und so hatten die Conollys Geburtstag feiern können. Das wollten sie allerdings auf Weihnachten verschieben, und zum Fest war auch ich eingeladen.

Die Conollys hatten auch Shao und Suko Bescheid gegeben, Glenda Perkins ebenfalls, und auch Jane Collins hatte zugesagt, allerdings ohne Justine Cavallo.

Bis dahin war jedoch noch etwas Zeit. Zuvor mussten wir raus. Man hatte im Schnee eine Leiche gefunden, die regelrecht ausgeblutet war. Das allein wäre noch kein Fall für uns gewesen, aber es gab jemanden, der die Tat in der Nacht beobachtet hatte, und dessen Aussagen hatten den Leiter der Mordkommission hellhörig werden lassen, sodass man uns Bescheid gegeben hatte. So waren wir losgefahren.

Unser Ziel lag außerhalb der City im Londoner Süden, schon am Speckgürtel und nahe der Autobahn. Bei einem solchen Wetter blieben viele Menschen zu Hause, so war der Verkehr in diese Richtung nicht unbedingt dicht.

Trotzdem kamen wir nur stockend voran. Es lag an der weißen Schicht auf den Straßen. Wir kämpften uns hindurch, und zum Glück war es nicht glatt. Die Glätte würde später kommen, denn es war Tauwetter angesagt. Zudem würde noch Regen fallen, und dann fing der richtige Horror an.

Selbst Suko, der gern Auto fuhr, zog kein fröhliches Gesicht, als er hinter dem Steuer des Rover saß. Er schaute nicht eben freundlich aus der Wäsche, als es immer wieder zu kleinen Staus kam, auch wegen der Räumfahrzeuge, die überfordert waren.

Schnee rieselte nicht mehr aus den Wolken, denn die gab es nicht mehr.

Der Himmel lag in seinem schwachen Blau hell und hoch über uns, und sogar eine fahle Sonne war zu sehen, die jedoch keine Strahlen auf die Erde schickte.

»Ich hoffe nur«, sagte Suko, als wir mal wieder vor einem Kreisverkehr stoppten, »dass sich die Fahrt auch lohnt und wir nicht auf einen falschen Alarm hereingefallen sind.«.

»Das hoffe ich auch.«

»Wie weit haben wir noch zu fahren?«

Da konnte ich nur schätzen und ging von einer halben Stunde aus. Was vom Wetter abhing.

»Okay, dann los.«

Trotz der Winterreifen geriet unser Wagen leicht ins Rutschen, als wir starteten. Auch der Kreisel war mit einer dicken Schneeschicht bedeckt. Es war so hell, dass ich mir die Sonnenbrille aufsetzte. Dabei überlegte ich, ob tatsächlich ein Fall auf uns wartete, der uns etwas anging.

Sir James, unser Chef, war dieser Meinung gewesen, und so kämpften wir uns weiter durch den Schnee einem Ziel entgegen, das außerhalb einer Ortschaft lag, praktisch auf freiem Gelände, das jedenfalls hatte man uns mitgeteilt.

Den Bereich der Wohnhäuser hatten wir verlassen. Vor uns lag ein recht freies Gelände, ein Blendwerk aus Schnee, hin und wieder von dunklen Inseln unterbrochen, die dann entstanden, wenn einzelne Häuser aus der weißen Pracht ragten. In ihrer Nähe waren auch mit Schnee beladene Bäume zu sehen, deren kahle Äste unter dem schweren Gewicht fast abbrachen.

Auch einen Kirchturm sahen wir.

Die Straße führte wie eine breite Langlaufpiste durch die Landschaft, die Felder rechts und links wirkten wie riesige weiße Gräber, aber wir kamen voran, und wir wussten auch, dass wir bald abbiegen mussten, um zu unserem Ziel zu gelangen.

Ich schaute nach rechts und sah, dass einige Häuser näher gerückt waren.

Auch Menschen waren zu erkennen. Zwei Blaulichter drehten sich auf den Dächern der Autos.

Genau dort mussten wir hin.

Auch wenn wir nicht etwas Tolles vorfanden, war ich einigermaßen erleichtert, dass wir es geschafft hatten.

Die letzte Strecke wurde noch mal zu einem kleinen Problem, weil wir uns durch den hier noch höher liegenden Schnee wühlen mussten und froh waren, das Ziel schließlich erreicht zu haben. Wir konnten den Rover neben den Fahrzeugen der Kollegen abstellen.

Derjenige, der uns den Bescheid gegeben hatte, war der Kollege Murphy. Wir kannten uns, und er wusste auch, mit welchen Fällen wir uns beschäftigten. Im Laufe der Zeit hatte sich ein vertrautes Verhältnis zwischen uns aufgebaut. Er akzeptierte, dass es Fälle gab, die nicht mehr in seinen Bereich fielen.

Suko bremste sacht ab. Gleichzeitig schnallten wir uns los. Aus dem warmen Rover stiegen wir hinaus ins Freie, und dort erwischte uns die Kälte wie der berühmte Schlag ins Gesicht. Hinzu kam der schwache Wind, den wir sofort auf der Haut spürten. Er schaffte es auch, über der Schneefläche einen leichten Schleier aus Flocken entstehen zu lassen.

Ich stellte den Kragen meiner Jacke hoch und zurrte den Schal ein wenig fester.

Murphy kam auf uns zu. Auch er hatte der Kälte Tribut zollen müssen. Der Kopf wurde durch eine Mütze geschützt, die Ohrenklappen hatte, die nach unten geklappt waren.

»Lassen Sie die Handschuhe an«, sagte ich, als er uns seinen rechten Arm entgegenstreckte.

»Das hätte ich sowieso getan.«

Ich wies in die Runde. »Wie kommt es eigentlich, dass Sie hier Dienst haben?«

Er winkte ab. »Urlaubsvertretung, ich habe mich für diesen Bereich gemeldet und natürlich nicht damit gerechnet, dass etwas in dieser Einöde passieren würde. Da habe ich mich wohl geirrt.«

So einsam war es nicht. Wenn ich an ihm vorbei schaute, sah ich mehrere Häuser, die recht dicht beisammen standen. Sie waren mehr flach als hoch gebaut. Auf den Dächern lag eine dicke Schicht aus Schnee, dessen Oberfläche mit Eiskristallen verziert war.

Von Murphy erfuhren wir, dass es sich dabei um einen Bauernhof handelte.

»Und der Bauer hat die Leiche gefunden - oder?«, fragte Suko.

»Nein, so war es nicht.«

»Wer dann?«

»Ein Berber, ein Stromer, wie auch immer. Jedenfalls ein Mann, der sich in eine der beiden Scheunen zurückgezogen hatte, um dort die Nacht zu verbringen. Er hat dann die Tat gesehen.«

»Wo ist der Mann?«

»Er sitzt in einem unserer Wagen.«

Suko nickte und meinte, dass wir später mit ihm reden würden.

Ich war schon einige Schritte vorgegangen. Mein Ziel war dort, wo die Männer der Spurensicherung standen und vor sich hin froren. Ihre Arbeit hatten sie schon hinter sich, sie hatten nur noch auf uns gewartet, dann konnte die Leiche abtransportiert werden.

Es war eine Frau. Sie lag noch im Schnee, der um sie herum eine blutrote Farbe angenommen hatte, denn durch die Verletzung war die Frau ausgeblutet.

Von der rechten Schulter bis zur linken Hüfte hatte eine Waffe sie regelrecht aufgeschnitten, und der Anblick, der sich uns bot, ließ mich schon schlucken.

Kollege Murphy stand neben Suko und mir.

»Das ist eine ziemlich böse Sache gewesen.«

Ich fragte: »Weiß man mehr über die Mordwaffe?«

»Ja, es war eine Sense.«

Ich verzog für einen Moment die Lippen und dachte sofort an den Schwarzen Tod.

Auch er, der mal mein Supergegner gewesen war, hatte mit einer Sense gemordet, aber diese Zeiten waren zum Glück vorbei.

Ich warf Murphy einen fragenden Blick zu.

Der Mann strich über seinen Oberlippenbart. »Das haben nicht wir herausgefunden, das erzählte uns der Zeuge. Der Mann heißt übrigens Roger Peters.«

»Hört sich gut an. Und was ist mit den Bewohnern hier?«

Der Kollege schüttelte den Kopf. »Die haben nichts gesehen. Ist auch nicht ungewöhnlich bei diesem Schnee. Da bleibt man lieber im Haus.« Er lachte und meinte: »Ein paar Ausnahmen gibt es leider immer.«

Klar. Ich dachte dabei an Suko und mich. Wir standen in der Nähe der Leiche und schauten sie uns noch mal an. Der Körper war in der Kälte bereits angefroren. Das Blut ebenfalls. Es hatte schon eine andere Farbe angenommen und schimmerte leicht bräunlich.

Ich konzentrierte mich nicht mehr auf die schreckliche Wunde, sondern mehr auf das Gesicht. Der Frost schien die Starre darin noch verstärkt zu haben. Da war der Schrecken wie eingemeißelt zu sehen.

Wir hatten schon neben mehr als einer Leiche gestanden und kannten diesen Blick.

Die Frau musste kurz vor ihrem Tod etwas Grauenvolles gesehen haben, und diesen Anblick hatte sie mit ins Jenseits genommen.

»Weiß man, wie die Frau hierhergekommen ist?«

Murphy schüttelte den Kopf. »Nein, der Zeuge nicht und die Bewohner im Haus auch nicht. Es sind Bauern, die hier ihre Felder bestellen und jetzt Pause haben.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Suko.

»Wie meinen Sie das?«

»Dass die Bewohner hier nicht gelogen haben.«

»Doch, ja. Da bin ich mir sicher. Warum sollten sie gelogen haben? Ich kann mir keinen Grund vorstellen.«

»Ja, ja, dass stimmt.«

Dann fragte Suko: »Kennen Sie den Namen der Toten?«

»Leider nicht. Sie hatte nichts dabei, was auf ihre Identität hingewiesen hätte. Wir werden ihr Bild an die Medien geben, dann sehen wir weiter. Oder sind Sie dagegen?«

»Im Prinzip nicht«, erwiderte Suko. »Kann sein, dass wir vorher Glück haben und etwas herausfinden.«

»Optimist.«

»So denken wir eben. Warten Sie noch einen Tag. Es kann zudem sein, dass die Frau vermisst wird und man Meldung gemacht hat.«

»Das werden wir auch überprüfen.«

»Dann fangen Sie damit an.« Suko wandte sich an mich. »Ich denke, wir sollten uns um den Zeugen kümmern - oder?«

»Machen wir glatt.«

Murphy sagte uns, in welchem Wagen wir ihn finden konnten.

Bevor wir gingen, schaute ich noch mal zurück zu dem Bauernhaus. Die Fenster waren nicht vereist. Gardinen hingen nicht vor allen. An zwei Fenstern waren sie leicht verschoben worden, und in den Lücken schimmerten schwach die Umrisse der Gesichter der Neugierigen.

Wir mussten durch den Schnee stapfen, um den Wagen zu erreichen. Im Moment war es still um uns herum, und wir hörten nur das Knirschen der eigenen Schritte im Schnee.

Den Zeugen fanden wir im Fond. Roger Peters hockte dort und hielt mit beiden Händen eine Tasse fest, aus der es leicht dampfte. Auch einen schwachen Kaffeegeruch nahmen wir wahr.

Als wir die Tür geöffnet hatten, drehte der Mann den Kopf und schaute uns aus funkelnden Augen an.

Ich lächelte ihm zu und nickte.

Erschüttern konnte den Mann nichts. Er nickte nur und trank schlürfend einen Kaffee.

Auf dem Kopf trug er eine graue Wollmütze, die er tief in die Stirn gezogen hatte. Die Hälfte seines Gesichts war von grauen Bartstoppeln bedeckt, die sich nicht entscheiden konnten, einen richtigen Bart zu bilden. Dicke, feuchte Lippen fielen auf und einige Haarsträhnen, die unterhalb des Mützenrands in die Stirn fielen. Bekleidet war er mit einem grauen Mantel, der ihm bis zu den Fußknöcheln reichte. Um den Hals hatte er einen Schal gewickelt, und neben ihm auf dem Sitz lag ein alter Rucksack.

Er trank die Tasse leer und ließ sie sinken.

Suko hatte sich neben ihn gesetzt, ich hockte auf dem Beifahrersitz und hatte mich umgedreht, sodass ich ihn anschauen konnte.

»Sie sind Roger Peters«, stellte ich fest.

»Richtig. Und Sie?«

Wir stellten uns vor. Dabei veränderte sich der Gesichtsausdruck des Mannes.

»Scotland Yard? Nicht schlecht. Es scheint sich wohl doch um etwas Größeres zu handeln.«

Mir fiel seine gewählte Sprache auf. Auch der interessierte Blick war nicht zu übersehen. Wir hatten es hier mit keinem normalen Obdachlosen zu tun. Darauf sprach ich ihn an.

»Ja, Mr. Sinclair, Sie haben einen guten Blick. Mich hat die Krise aus der Bahn geworfen. Ich hatte eine kleine Firma, die ging pleite, und auch meine Frau wollte nichts mehr von mir wissen. Sie ist einfach verschwunden und hat mich allein gelassen. So endet man dann, wenn man völlig mittellos dasteht.«

»Und jetzt leben Sie auf der Straße«, stellte ich fest.

Er rang sich so etwas wie ein Lächeln ab. »Sagen wir so, Mr. Sinclair, ich lebe im Freien und muss mich an den ersten Winter gewöhnen, was alles andere als ein Spaß ist.«

»Das kann ich nachvollziehen.«

Roger Peters hob die Schultern. »Ich habe mich durchgeschlagen und mir hier in der Scheune einen Platz zum Schlafen gesucht. Mit Einwilligung des Bauern. Ich bekam auch zu essen, und ich habe dem Sohn des Hauses den Computer wieder richtig eingestellt. Es tat dann gut, sich mal wieder in aller Ruhe duschen zu können, aber schlafen wollte ich nicht im Haus. Ich mag den Geruch der Scheune, in der es nach Stroh riecht. So habe ich mich also dort lang machen können.«

»Und Sie haben dann diesen schrecklichen Mord gesehen, Mr. Peters. Liege ich da richtig?«

Er senkte den Blick. »Leider.«

»Können Sie sich an Einzelheiten erinnern?«, fragte Suko.

»Die Frau ist mit einer Sense umgebracht worden. Das jedenfalls haben die Kollegen uns gesagt.«

»Weil ich es sah«, bestätigte er.

»Und haben sie Ihnen auch noch mehr gesagt?«

»Nicht wirklich.«

Roger Peters lehnte sich so weit wie möglich zurück. Er drehte den Kopf, und sein Gesicht nahm so etwas wie einen entrückten Ausdruck an.

»Ich wage es kaum, über die Szene zu sprechen, weil sie einfach so unwirklich war und eher in einen Horrorfilm gehörte als in die Realität. Es war sehr schlimm, furchtbar und unbegreiflich. Da war eine Frau auf der Flucht…«

»Vor dem Sensenmann?«

»Ja.« Peters schloss die Augen. »Er war ihr auf der Spur. Aber er war kein Mensch, sondern der Tod.« Er nickte und öffnete seine Augen. »Der leibhaftige Tod, wie ihn sich die Menschen vorstellen. Ein großes Skelett mit einer Sense in der Hand. Die Frau hatte keine Chance. Sie wollte ins Haus fliehen, aber das schaffte sie nicht mehr. Der Tod war schneller. Ein Schlag oder ein Streich reichte aus, und sie war tot.«

»Und das Skelett?«

»Verschwand.«

»Einfach so?«, fragte Suko.

»Ja. Es schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Ich jedenfalls habe es nicht gesehen. Aber jetzt kommt es, meine Herren. Das Skelett war nicht allein. Es kam mit einer Begleiterin.«

Ich musste schlucken. »Eine Frau?«

»Genau.« Er ließ sich mit dem Weitersprechen Zeit, um unsere Überraschung zu genießen. »Ich habe die Frau erst später gesehen, weil ich der schrecklichen Tat zuschauen musste. Sie tauchte plötzlich auf wie ein Geist.« Er hob die Schultern.

»Kann sein, dass sie sogar ein Geist gewesen ist. Sie trug bei dieser Kälte nur ein langes Kleid, als wäre sie soeben von einer Party gekommen. Es war schulterfrei, aber die Frau fror nicht. Sie blieb neben der Toten stehen und hatte etwas mitgebracht. Ich habe den Gegenstand zunächst nicht erkannt, bis mir auffiel, dass es sich um ein Stundenglas handelte. Sie hielt es fest und schaute zu, wie der letzte Sand von dem oberen Gefäß in das untere rieselte. Als das Gefäß leer war, lebte auch die Frau am Boden nicht mehr.«

Wir hatten gespannt zugehört und machten dabei den Eindruck, als würden wir dem Zeugen nicht glauben.

Einige Sekunden vergingen schweigend, bis Suko fragte: »Was ist mit der Frau passiert?«

»Sie verschwand, ebenso wie der Sensenmann.« Peters lachte. »Auch wenn Sie mich für überspannt halten, aber das ist tatsächlich so passiert. Sie gingen weg oder schwebten davon, denn sie stapften nicht durch den Schnee und waren nicht mehr zu sehen, wobei ich den Eindruck hatte, dass sie sich aufgelöst hatten und eins mit der Umgebung geworden sind. Das ist zwar schwer zu begreifen, aber ich gebe Ihnen nur das wieder, was ich sah.«

Suko und ich schwiegen zunächst. Was wir da erfahren hatten, war alles andere als spaßig. Der Bericht hatte sich unwahrscheinlich angehört, aber beide glaubten wir nicht, dass der Zeuge die Unwahrheit gesagt hatte. Er war nicht der Typ dazu.

»Und wie haben Sie reagiert?«, wollte ich wissen.

Er warf den Kopf zurück und lachte.

»Ich habe ja schon einiges in meinem Leben durchgemacht, aber so etwas nicht. Das ist grauenhaft gewesen, das können Sie mir glauben. Ich war ja froh, dass man mich nicht entdeckt hat. Ich stand hinter der spaltbreit geöffneten Scheunentür und wusste nicht, ob ich wach war oder träumte. Aber ich war wach, da brauchte ich mir nur die Leiche anzusehen, die nicht weit entfernt im frischen Schnee lag.«

Das war ein Hammer!

Hinter meiner Stirn hatten sich leichte Stiche ausgebreitet, und für mich stand fest, dass wir eine neue Aufgabe vor uns hatten. Wir mussten so etwas wie ein Phantom jagen. Ein Mordphantom aus einer anderen Dimension.

»Und Sie haben nicht gesehen, woher die Frau kam?«, hakte ich nach.

»Nein. Ich habe ja im Stroh gelegen, um zu schlafen. Schlaf konnte ich nicht finden. Ich lag also wach und hörte plötzlich das heftige Keuchen und die leisen Schreie. Die Geräusche haben dann dafür gesorgt, dass ich die Tür öffnete und nach draußen schaute. Den blutigen Rest habe ich dann leider mitbekommen.« Er ballte seine Hände. »Und das waren keine Karnevalsverkleidungen.«

»Ja, da haben Sie wohl recht.«

»Und Sie, Mr. Sinclair, warum sind Sie und Ihr Kollege hier?«

»Man holt uns, wenn es Fälle gibt, die sich mehr als unwahrscheinlich herausstellen.«

»Dann sind Sie Spezialisten?«

»Irgendwie schon.«

»Und Sie wollen diesen Mörder jagen? Ein Skelett mit einer Killersense?«

»So ähnlich.«

Er musste lachen. »Glauben Sie denn an einen Erfolg? Das sind keine normalen Menschen.«

»Da kann ich nicht widersprechen, obwohl man die Frau mit anderen Augen ansehen muss - oder nicht?«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie ist wohl ein Mensch gewesen.«

»Ja, das trifft zu. Aber sie hat sich nicht so bewegt wie ein Mensch. Zuerst ja, aber dann verschwand sie und kehrte nicht zurück. Als wäre sie von der kalten Luft verschluckt worden. Sie wurde verschluckt oder löste sich auf.«

»Das ist ungewöhnlich«, gab ich zu.

Roger Peters fragte: »Glauben Sie an Gespenster oder Geister?«

»Ja, wir haben es uns angewöhnt, an übersinnliche Dinge zu glauben und sie zu akzeptieren.«

»Das tue ich jetzt auch. Und ich bin heilfroh, dass man mich nicht entdeckt hat.«

Das konnten wir nachvollziehen. Es war für mich kaum zu glauben, dass der Zeuge nicht in Panik verfallen war. Er gehörte wohl zu den Menschen, die in ihrem Leben schon sehr viel durchgemacht haben, sodass sie so leicht nicht zu erschüttern waren.

Für uns war der Sensenmann natürlich wichtig, aber im Besonderen interessierte uns die Frau, und auf sie kamen wir noch mal zu sprechen.

Ich bat um eine genaue Beschreibung.

Roger Peters zierte sich ein wenig. »Ich weiß nicht«, sagte er mit leiser Stimme. »Es war dunkel, auch wenn der Schnee die Nacht erhellte. Ich weiß aber, dass die Frau langes Haar gehabt hat. Außerdem fror sie in der Kälte nicht, und dann ist da noch etwas gewesen.«

»Was, bitte?«

Der Zeuge kratzte sich am Kinn. »Ja, das waren die Augen. Ich denke nicht, dass man sie als menschlich bezeichnen kann. Es sei denn, es gibt Menschen mit schwarzen Pupillen. Diese Augen fielen mir auf, als sie ihren Blick für einen Moment auf die Scheunentür gerichtet hatte. Die Augen werde ich nie vergessen. Zudem fürchtete ich, dass sie mich in diesem Augenblick entdeckt hatte. Aber das war wohl nicht der Fall. Sie wandte sich schließlich ab.« Roger Peters hob die Schultern und spreizte die Hände. »Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Oder nur, dass ich froh bin, noch am Leben zu sein.«

»Das glauben wir Ihnen«, sagte Suko.

Ich hatte noch eine Frage. »Und wo kann man Sie finden, wenn wir noch Fragen an Sie haben?«

Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck, der nicht eben als glücklich einzuschätzen war. Er schaute auf meine Visitenkarte, die ich ihm reichte, und meinte: »Einen wie mich kann man überall und nirgends finden. Wohin mich der Wind des Schicksals treibt.«

»Aber Sie können die Windrichtung bestimmen«, sagte ich.

»Das schon.«

»Was halten Sie davon, wenn wir Sie mit nach London nehmen? Gibt es dort einen Ort, an dem Sie sieh einigermaßen geborgen fühlen? Der so etwas wie eine Zuflucht ist?«

Peters senkte den Blick. »Es gibt da eine Kirche, die in der Nähe einer Schule liegt. Ich habe den Pfarrer kennengelernt. Er hat mir so etwas wie Asyl geboten. Wenn es zu schlimm wird, kann ich ab und zu bei ihm wohnen. Er hat auch Zugang zur Schule. Dort gibt es einen geheizten Raum im Keller, der schon beinahe zu warm ist. Da schlag ich dann hin und wieder mein Lager auf.«

»Und jetzt waren Sie unterwegs?« Ich runzelte die Stirn. »Bei dem Wetter? Da bleibt man doch lieber in der Stadt.«

»Im Prinzip haben Sie schon recht, Mr. Sinclair. Das hatte ich auch vor, aber ich war die Hektik leid. Ich konnte die Weihnachtsbeleuchtung nicht mehr sehen. Sie erinnerte mich an Zeiten, die nicht mal lange zurückliegen und in denen es mir besser ging. Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen, aber ich wollte einfach weg und allein sein.«

»Ja, das verstehe ich.« Auch Suko nickte, und ich sprach weiter: »Es könnte für Sie trotzdem besser sein, wenn Sie sich wieder in London aufhalten.«

»Ja, dann nehmen Sie mich bitte mit.«

Wir fuhren noch nicht sofort zurück, weil wir noch mit dem Kollegen Murphy sprechen wollten. Er stand etwas abseits und telefonierte. Wir warteten, bis er sein Handy weggesteckt hatte, und sprachen ihn dann an.

»Wir haben alles gehört«, sagte Suko, »aber so leid es uns tut, wir sind keinen Schritt weiter gekommen.«

»Dann befinden Sie sich in der gleichen Lage wie ich.« Er schaute uns schräg von der Seite her an. »Aber Sie glauben ihm doch? Oder muss ich das anders sehen?«

»Nein, das müssen Sie nicht.«

»Und wen oder was jagen Sie jetzt als Mörder?«

»Ein Paar«, antwortete Suko. »Eine Frau und den Sensenmann, das Abbild des Todes.«

»Wenn Sie das so sagen, dann glauben Sie auch daran, dass beide existieren?«

»Ja.«

»Und wie?«, fragte Murphy. »Das ist für mich eine Stufe zu hoch. Wie können sie existieren?«

»Nicht als normale Menschen. Wir gehen davon aus, dass es zwei Mordphantome sind.«

Murphy überlegte einen Moment, bevor er mit seinen Armen wedelte. »Mörder, die sich in Luft auflösen können?«

»So ähnlich«, gab ich zu.

Der Kollege enthielt sich eines weiteren Kommentars und meinte: »Das ist Ihr Problem. Ich bin ja nur froh, das Richtige getan zu haben. Jetzt haben Sie den Fall am Hals.«

»Sehr richtig.«

»Und was sagen Sie zu dem Zeugen, Mr. Sinclair?«

»Ich halte ihn für glaubwürdig. Ach ja, wir haben versprochen, ihn mit nach London zu nehmen. Er kennt dort eine Adresse, wo er unterschlüpfen kann.«

»Sehr gut. Dann ist er ja für uns greifbar.«

Ich nickte. »Ist er.«

Murphy schaute zum Wagen hin, vor dem Roger Peters jetzt stand.

»Schade um diesen Menschen. Ein hoch intelligenter Mann, den das Schicksal in die Knie gezwungen hat. Wirtschaftskrise.« Er schüttelte den Kopf. »Da bin ich froh, einen solchen Job zu haben. Da muss man nicht befürchten, arbeitslos zu werden.«

»Ja, Kollege, darüber brauchen wir uns keine Gedanken zu machen, denn das Verbrechen stirbt nie aus.«

Es war so etwas wie ein Schlusssatz von mir. Wir verabschiedeten uns von dem Kollegen und winkten Roger Peters zu uns.

Nicht mal eine Minute später waren wir wieder unterwegs.

Der Schnee war noch weiß, aber der Himmel hatte sich verändert. Wie eine riesige graue Betonplatte schob sich von Südwesten etwas über ihn. Eine neue Schneefront, die schon angekündigt war, wobei die weiße Flockenwand später in Regen übergehen würde, was die Menschen nicht eben fröhlich stimmte.

***

Wir hatten Rogers Peters bei dem Pfarrer abgeliefert und mit dem Mann noch ein paar Worte gesprochen. Falls ihm noch etwas einfiel, wollte Peters sich mit uns in Verbindung setzen, denn die Befürchtung, dass er trotz allem gesehen worden war, steckte nach wie vor tief in ihm. Aber darüber wollte er nicht reden.

Zum Abschied sagte er nur: »Fangen Sie dieses grausame Paar. Obwohl ich fast der Meinung bin, dass es so gut wie unmöglich ist.«

»Wir werden sehen.«

Zurück im Büro trafen wir auf Glenda Perkins, die telefonierte. Als wir die Tür öffneten und sie uns sah, da veränderte sich ihr Tonfall. »Ja, Mr. Carpenter, Sie können jetzt kommen. John Sinclair und Suko sind eingetroffen. In knapp einer Viertelstunde, sagen Sie? Das ist okay. Bis gleich.«

Wir waren nicht in unser Büro gegangen, hatten nur die Jacken ausgezogen und warteten in Glendas Nähe.

»He, wieder da?«

»Wie du siehst, Glenda. Und mit wem hast du gesprochen?«, wollte ich wissen.

»Der Mann heißt Al Carpenter.«

Ich schaute Suko an. »Mussten wir den kennen?«

»Im Moment fällt mir dazu nichts ein.«

Glenda klärte uns auf. »Er ist ein Kollege von uns.«

»Aha, vom Yard und…«

»Nein, nein, Suko, nicht vom Yard. Carpenter arbeitet bei der Metropolitan Police und kümmert sich dort um Bandenverbrechen. Was immer das auch im Einzelnen zu bedeuten hat.«

Ich winkte ab. »Nein, nur kein neuer Fall. Wir haben einen am Hals, da können wir keinen zweiten gebrauchen.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Wenn du so denkst, dann irrst du dich.« Sie strich über ihren weißen Zopfpullover und atmete tief ein. »Ich habe eher den Eindruck, dass dieser Carpenter sich in einer persönlichen Klemme befindet.«

»Wie kommst du darauf?«

»Er hat sich so angehört. Er kam mir vor wie ein Mann, der unter Druck steht.«

»Und er hat nicht gesagt, was er will?«

»Nein.«

»Dann warten wir doch einfach ab«, sagte Suko, der die Sache lockerer nahm als ich.

Ich war einverstanden. Diesmal gab es keinen frischen Kaffee wie ich mit einem sehnsuchtsvollen Blick auf die Maschine feststellte, was Glenda durchaus auffiel.

»Du kannst dich ja freuen, dass wir Besuch bekommen. Da will ich mal nicht so sein und frischen Kaffee kochen.«

»Du bist ein Engel.«

»Ja, aber ohne Flügel, sonst wäre ich öfter unterwegs.«

»Danke.«

Suko und ich gingen in unser Büro und ließen uns auf die Stühle fallen. »Wo fangen wir an, John?«

»Was meinst du? Unser Phantom?«

»Was sonst?«

Ich trommelte mit zwei Fingern auf meine Schreibtischplatte.

»Ich weiß es nicht, tut mir leid. Ich stehe vor einem Rätsel. Es gibt nichts, wo wir einhaken könnten. Während der Fahrt habe ich überlegt, ob es Verbindungen zu vergangenen Fällen gibt. Ich habe keine gefunden. Oder geht es dir da besser?«

»Nein.«

»Dann haben wir ein Problem.«

»Du sagst es.«

»Hast du die Beschreibung dieser Frau noch im Kopf?«

»Sicher.« Suko grinste. »Willst du sie durch den Fahndungscomputer laufen lassen?«

»Es wäre eine Möglichkeit.«

»Und die Erfolgsquote?«

Ich winkte ab, denn das reichte als Antwort. Sie war minimal, aber immerhin war es besser, als würden wir nichts tun und nur dasitzen und Daumen drehen.

»Hier ist der Kaffee.« Glenda erschien mit meiner Tasse und stellte sie vor mir hin.

»Oh, danke, wie komme ich zu der Ehre?«

»Bald ist ja Weihnachten.« Sie durchbohrte mich mit ihrem Blick. »Sag mal, wie ist eigentlich eure Kurzreise in den Schnee verlaufen? Gibt es einen neuen Fall? Oder war das eine Falschmeldung?«

»Leider nicht.«

Glenda wollte sich damit nicht zufrieden geben, musste es aber, weil wir Besuch bekamen. Wir hörten das Klopfen aus dem Vorzimmer, Glenda verschwand wieder, um den Besucher zu empfangen, sagte ein paar freundliche Worte und kehrte zusammen mit einem Mann rasch zurück in unser Büro.

»Ich bin Alfred Carpenter«, sagte der Mann…

***

Al Carpenter war ein hoch gewachsener Mann mit breiten Schultern. Sein blondes Haar war kurz geschnitten. Er hatte graue Augen und eigentlich nichts, was auffällig gewesen wäre. Sein Händedruck war kräftig, aber beide merkten wir, dass seine Hand zitterte.

Als Glenda einen frischen Kaffee brachte, erschien auf seinem starren Gesicht ein Lächeln.

Den Mantel hatte er ausgezogen und saß jetzt im Pullover und Jeans vor uns. Die hohen, dunkelgelben Schuhe fielen uns auf, weil er seine Füße unruhig bewegte.

»Womit können wir Ihnen behilflich sein, Mr. Carpenter?«, fragte ich.

Er runzelte die Stirn, trank einen kleinen Schluck und bedankte sich zunächst, dass wir ihn empfangen hatten.

»Das ist doch selbstverständlich.«

»Ich gehöre zwar nicht zum Yard«, sagte er leise, »aber ich habe mir keinen anderen Rat gewusst.«

»Inwiefern?«

»Man hört ja von den Kollegen, was Sie so tun. Und ich weiß, womit Sie sich beschäftigen. Es sind Fälle, die ich wie viele andere nicht nachvollziehen konnte. Zumindest bis vor Kurzem nicht. Da hat sich einiges geändert.«

»Und was?«

Carpenter hob den Kopf, den er bisher gesenkt hatte. Auch der schwache Schweißfilm war jetzt auf seiner Stirn zu sehen. »Ich bin mit Vorgängen konfrontiert worden, die ich einfach nicht begreifen kann, und sie betreffen meinen persönlichen Bereich.« Er atmete hörbar ein. »Genauer gesagt, betrifft es meine Frau.«

»Dann ist es am besten, wenn Sie uns darüber berichten.«

»Es fällt mir schwer, weil es so absurd ist.«

»Sie haben gesagt, dass es um ihre Frau geht - oder?«

»Sicher.«

»Und worum genau geht es?«

»Um ihre Träume.«

Mit der Antwort hatten Suko und ich nicht gerechnet. Wir schauten uns kurz an und waren wohl beide überrascht.

Er hatte unseren Blick bemerkt. »Bitte, ich weiß, dass es sich ungewöhnlich anhört, aber es ist die Ursache, und damit muss ich anfangen.«

»Gut, wir hören zu.«

»Meine Frau Suzie hat etwas Schreckliches in ihren Träumen gesehen. Zwei Todesboten, die sie in ihre Welt locken wollen, und jetzt rechnet sie damit, dass sie bald sterben wird, weil sie Besuch aus dem Jenseits empfangen hat.«

»Das also war ihr Traum.«

»Genau, Mr. Sinclair, und dieser Traum wiederholte sich bei ihr immer wieder.« Er räusperte sich. »Suzie hat von Wahrträumen gesprochen. Sie glaubt fest daran, dass sie in Erfüllung gehen und sie nur noch kurze Zeit zu leben hat.«

»Was haben Sie getan?«

»Ich wollte sie beruhigen, Mr. Sinclair. Aber sie ließ sich nicht beruhigen. Für sie gab es nur noch die Träume. Sie wurde davon geweckt, stand immer in der Nacht auf, und wenn ich sie dann sah, hatte ich das Gefühl, dass sie darauf wartet, dass sich die Träume erfüllen.«

Suko kam mit seiner Frage auf den Punkt. »Wollen Sie uns nicht sagen, was sie geträumt hat?«

»Doch, ja. Aber es fällt mir so verdammt schwer. Ich möchte auch nicht, dass Sie mich für einen Spinner halten. Es hat mich eine große Überwindung gekostet, zu Ihnen zu kommen und…«

»Bitte, reden Sie.«

»Ja, Suko, das werde ich.« Er trank seine Tasse leer, und dann fing er an zu sprechen.

Was er uns sagte, sorgte bei uns für eine Überraschung, mit der wir überhaupt nicht gerechnet hatten. Da stellten sich sogar die Haare in meinem Nacken hoch.

Um es kurz zu machen: Suzie Carpenter hatte genau die beiden Personen gesehen wie auch Roger Peters. Es gab nur einen gravierenden Unterschied. Ihr waren sie im Traum erschienen, Peters aber hatte sie in der Realität erlebt und mit ansehen müssen, wie sie töteten…

***

Es kam nur selten vor, in diesem Fall allerdings traf es mal wieder zu. Suko und mir hatte es die Sprache verschlagen, sodass wir zunächst nichts sagen konnten.

Al Carpenter wunderte sich über unsere Reaktion. Seine Blicke wechselten zwischen Suko und mir hin und her. Er bewegte seihen Mund, aber er wusste nicht, was er sagen sollte, bis er sich doch zu einer Frage entschloss.

»Jetzt halten Sie mich für einen Spinner, wie?«

»Nein«, sagte ich. »Das halten wir nicht. Und ich denke, dass Sie genau das Richtige getan haben, indem Sie zu uns gekommen sind.«

Der Kollege war erleichtert. Zumindest atmete er auf, und dann musste er seine Frage loswerden. »Wie können Sie so sicher sein, dass ich genau das Richtige getan habe?«

Diesmal sprach Suko. »Das ist ganz einfach. Die beiden Gestalten, die Ihre Frau im Traum gesehen hat, die sind uns nicht unbekannt, Mr. Carpenter.«

»Nein.«

»Doch!«

Jetzt zuckte er richtig zusammen und flüsterte: »Kennen Sie die Frau mit dem Stundenglas und das Skelett denn?«

»In der Tat.«

»Haben Sie dieses Paar denn auch gesehen? Das muss ich ja fast annehmen?«

»Nein, gesehen haben wir es nicht. Aber wir, wissen, dass es existiert und bereits einen Mord begangen hat.«

Der Mann schwieg. Auf uns machte er den Eindruck, als würde er innerlich zusammensinken. Sein Gesicht nahm eine fahle Blässe an, er schwieg, und mir schoss plötzlich eine Idee durch den Kopf, die ich noch nicht aussprach.

»Dann ist Suzie in Gefahr - oder?«, flüsterte er.

Wir nickten beide.

»Und was kann man tun?«

»Ganz einfach«, sagte ich. »Wir werden Ihre Frau beschützen müssen.«

Al Carpenter schaute zum Fenster, als gäbe es dort eine Lösung. Die sah er da nicht, nur den dichten Schneevorhang hinter der Scheibe, denn jetzt erlebte die Stadt den Schneefall wie eine Heimsuchung.

»Können Sie das denn?«

»Sie sind doch deswegen zu uns gekommen«, sagte Suko.

»Ja, schon, aber - mein Gott.« Er strich über seine Stirn. »Ich kann mir nicht erklären, warum Suzie diese Träume gehabt hat. Und jetzt muss ich hören, dass es dieses grausame Paar tatsächlich gibt und es bereits einen Mord verübt hat. Dann könnte ich mir denken, dass meine Frau als Nächste auf der Liste steht.«

Das gaben wir zwar nicht offen zu, aber man sah uns an, dass wir so dachten, und dagegen musste etwas unternommen werden.

»Ich möchte, bevor wir fahren, Ihnen die tote Frau beschreiben, vor der wir heute gestanden haben. Bisher wissen wir ihren Namen nicht. Vielleicht können Sie mit der Beschreibung etwas anfangen.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Es ist nur eine Idee. Weiter nichts.«

»Gut, dann höre ich zu.«

Ich beschrieb ihm die Tote, die nicht älter als fünfunddreißig Jahre gewesen sein konnte. Carpenter hörte aufmerksam zu, und als ich verstummt war, da veränderte sich der Ausdruck in seinem Gesicht und er sagte heiser: »Ich glaube, dass ich die Frau kenne.«

»Und woher?«

»Ich habe sie mal bei meiner Frau gesehen.«

Das war natürlich eine Überraschung, mit der wir nicht gerechnet hatten, und ich fragte: »Können Sie uns denn mehr über diese Frau sagen?«

Carpenter überlegte. Irgendwann schüttelte er den Kopf und sagte mit leiser Stimme:

»Ich kenne nicht mal ihren Namen. Sie war auch nur kurz bei uns. Sie kam, um meine Frau abzuholen.«

»Wozu?«

»Tja, wenn ich das genau wüsste. Man kann sagen, dass meine Frau Suzie und auch die anderen Personen sozial engagiert sind. Sie haben einen Kreis gebildet und kümmern sich um Menschen, die ihre Angehörigen verloren haben und trauern. Die ziemlich down sind und Trost brauchen, den sie bei ihren Angehörigen nicht bekommen. Das ist schon eine Aufgabe, die man nicht unter unterschätzen darf. Suzie hat sich engagiert, und das alles auf privater Ebene. Sie hat weder von der Stadt noch von der Kirche Unterstützung erhalten.« Carpenter lächelte. »Es sind gute Menschen, und ich kann mir nicht vorstellen, warum meine Frau mit derartigen Träumen konfrontiert wird, die sie so stark beeinflussten, dass Suzie sie als Wahrträume ansieht. Das will mir nicht in den Kopf, und ich weiß auch nicht, was dahintersteckt. Sie hat doch keinem etwas getan. Im Gegenteil, sie hat helfen wollen, und jetzt ist sogar eine Bekannte ums Leben gekommen.«

»Ja«, sagte Suko, »und das wohl durch eine Gestalt, die Ihre Frau in ihren Träumen gesehen hat. Es gibt sie, Mr. Carpenter. Auch wenn es Ihnen und uns schwerfällt, wir müssen uns mit dem Gedanken vertraut machen, dass sie existiert.«

»Und wer könnte dann die Person mit dem Stundenglas sein?«

Suko sah mich an, weil er wissen wollte, ob ich eine Antwort wusste. Ich konnte nur den Kopf schütteln, aber ich setzte darauf, dass wir bald eine erhalten würden.

»Ich denke, dass wir jetzt zu Ihnen fahren sollten, Mr. Carpenter, und mit Ihrer Frau sprechen.«

Er hob den Blick an. »Jetzt?«

»Ja. Je früher, umso besser. Keiner von uns will, dass es noch mehr Tote gibt.«

»Da haben Sie wohl recht.«

»Sind Sie mit dem Wagen hier?«, wollte ich wissen.

»Ja.«

»Dann werden wir hinter Ihnen herfahren.«

Auch Glenda hatte die letzten Sätze gehört. Sie tauchte plötzlich bei uns auf und zeigte ein besorgtes Gesicht.

»Was ist denn?«, fragte ich.

»Murphy rief an«, sagte sie. »Sie haben das Opfer identifiziert. Die Frau heißt Mara King.«

»Was hat er noch über sie berichtet?«

»Nichts weiter. Er nannte mir nur ihren Namen. Seine Leute sind unterwegs, um mehr über sie herauszufinden.«

Ich wandte mich an Carpenter. »Mara King. Sagt Ihnen der Name was?«

Carpenter zuckte mit den Schultern. Er dachte ein paar Sekunden nach, dann schüttelte er den Kopf.

»Gut«, sagte ich, »dann fahren wir.«

»Also, ich beneide euch nicht, wirklich nicht«, sagte Glenda. »Habt ihr mal nach draußen geschaut?«

»Nein, nicht bewusst.«

»Es schneit wie verrückt. Die Fahrerei wird wohl keinen Spaß machen. Egal, wohin.«

Wir blickten jetzt zum Fenster. Der weiße Vorhang war nicht zu übersehen. Was alles auf der Straße lag, daran wollte ich erst gar nicht denken. So schnell würde das Zeug nicht tauen, da der Boden schon gefroren war.

»Wollt ihr überhaupt fahren?«

»Wir müssen, Glenda«, erwiderte Suko.

Al Carpenter mischte sich ein. Er hatte eine Idee und sagte: »Ich kann meine Frau anrufen und ihr Bescheid geben, dass wir unterwegs zu ihr sind.«

Suko war dafür. Ich ebenfalls. Es war immer besser, wenn sich ein Mensch auf einen Besuch vorbereiten konnte.

Carpenter versuchte es und hatte das Pech, keine Verbindung zu bekommen. Weder auf dem Festnetz noch auf dem Handy.

»Suzie ist nicht zu Hause«, flüsterte er, und man sah ihm an, dass es ihm nicht eben gut ging.

»Wollte sie denn weg?«, fragte ich.

»Nein, ich glaube nicht. Dann hätte sie mir doch etwas gesagt. Sie hat auch unter den Nachwirkungen des Albtraums gelitten. Sie wollte auf mich warten, denn ich habe ihr gesagt, dass ich etwas unternehmen werde.«

»Wir fahren trotzdem!«, entschied ich.

Dafür war auch Al Carpenter. Es war ihm anzusehen, wie erleichtert er war. Zugleich aber auch kroch ein Unbehagen in ihm hoch, und das war nicht nur bei ihm der Fall…

***

Suzie Carpenter stand am Fenster und schaute nach draußen. Sie sah ein Bild, über das Kinder sich bestimmt freuten, Erwachsene weniger, vor allen Dingen nicht in den Städten, denn da konnte man die dicken, weißen Flocken nur hassen.

Sie war froh, eine Tante gehabt zu haben, in deren Haus sie und ihr Mann jetzt lebten.

Sie hatten es nach dem Tod der Tante geerbt. Es war zwar nur eine Haushälfte mit einem schmalen Garten, der mehr den Namen Grünstreifen verdiente, aber besser als jede Mietwohnung, denn so waren sie ihre eigenen Herren.

Sie blickte in den Garten. Dahinter lag die Straße, die nicht besonders stark befahren war, durch die sich ab und zu die Autos schoben. Für Suzie nur als Schemen zu erkennen, weil ihr der fallende Schnee die Sicht nahm.

Sie wusste auch nicht, warum sie hier stand und nach draußen schaute. Aber es war immer noch besser, als gegen irgendwelche Wände zu starren, auch wenn sie mit Bildern behangen waren.

Obwohl sich Suzie Carpenter alles andere als gut fühlte, hatte sie sich nicht gehen lassen wollen. Sie trug den weichen roten Pullover mit dem aufgestickten Perlenherz an der Vorderseite und hatte die Samthose angezogen, die schwarz glänzte. Das blonde Haar hatte sie nach hinten gekämmt, wo es im Nacken durch ein Gummiband gehalten wurde. Ein wenig Rouge hatte sie ebenfalls aufgelegt, so hatte ihre blasse Haut etwas Farbe bekommen. Auch die Brauen hatte sie leicht nachgezogen.

Zweimal hatte sie das Fenster geöffnet und war erstaunt über die Stille gewesen. Der Schnee schluckte alle Geräusche, nicht mal das Auftupfen der Flocken war zu hören.

Sie seufzte und drehte sich vom Fenster weg. Sie musste immer wieder daran denken, was sie in der Nacht erlebt hatte. Nie war der Traum so stark gewesen. Sie hatte das Gefühl gehabt, die Figuren sogar greifen zu können, so nahe hatten sie an ihrem Bett gestanden.

Al war unterwegs, um etwas in die Wege zu leiten. Leider hatte er ihr nicht gesagt, was es war, aber sie wusste, dass Al sie nicht im Stich lassen würde. Beide führten eine gute Ehe. Da war einer für den anderen da.

Suzie ging in das kleine Wohnzimmer, das sie nach ihrem Geschmack eingerichtet hatte.

An das große Fenster hatte sie Sterne geklebt, denn in einigen Tagen war Weihnachten. Da hatten ihr Mann und sie es sich gemütlich machen wollen, denn diesmal hatte er keinen Dienst.

Nur hatte keiner von ihnen mit diesen furchtbaren Träumen gerechnet, die für Suzie so etwas wie der Vorbote eines noch größeren Schreckens waren.

Bisher waren das Skelett mit der Sense und die Frau nur Traumfiguren gewesen, doch immer mehr steigerte sie sich in das Gefühl hinein, dass dies nicht so bleiben würde.

Dass die Figuren aus dem Traum plötzlich Gestalt annahmen, und daran zu denken, war einfach grauenvoll.

Suzie Carpenter wusste selbst nicht, wie sie darauf kam, doch der Gedanke steckte nun mal in ihrem Kopf und wollte sie nicht loslassen.

Sie vertraute Al. Al verlor nie die Nerven, er war stets ruhig und behielt den Überblick. Das liebte sie so an ihm.

Bedächtig führte sie die Teetasse zum Mund und trank sie in kleinen Schlucken leer.

Plötzlich überkam sie ein seltsames Gefühl. Zuerst dachte sich Suzie nichts dabei, dann aber merkte sie, dass über ihre Haut ein Kribbeln lief, obwohl es keinen Grund dafür gab.

Auf dem Rücken, dem Gesicht, an den Beinen und auf den Armen war dieses Gefühl entstanden.

Suzie zog die Ärmel ihres Pullovers hoch und betrachtete die Haut, wobei sie zusammenzuckte, denn was sie sehen musste, das war auf keinen Fall normal.

Die feinen Haare auf dem Arm zitterten. Nicht nur das, sie hatten sich auch hochgestellt, und das Gleiche erlebte sie mit denen in ihrem Nacken. Warum?

Suzie schob sich auf der Sitzfläche etwas nach vorn und blieb auf der Sesselkante hocken. Sie wirkte, als säße sie wie auf dem Sprung, aber es gab für sie keinen Grund, so zu reagieren.

Es war keine Gefahr vorhanden, und doch kam es ihr so vor, als hätte sie eine Vorwarnung erhalten, denn ihre Umgebung hatte sich tatsächlich verändert.

Was war das? Was hatte das alles zu bedeuten? Was geschah in ihrer Nähe und im Unsichtbaren?

Suzie Carpenter blieb auf ihrem Platz sitzen, als hätte man ihr einen Befehl gegeben.

Sie reduzierte ihren Atem, sie schaute weder nach rechts noch nach links.

Es war verrückt, aber sie konnte sich vorstellen, dass etwas in diesem Haus passierte.

Suzie wagte kaum mehr zu atmen. Sie horchte nur und wäre nicht überrascht gewesen, wenn plötzlich jemand aufgetaucht wäre, der ihr Böses gewollte hätte.

Es war niemand da!

Und doch wollte sie es nicht so akzeptieren. So ganz allein konnte sie nicht sein.

Zumindest die Luft hatte sich verändert. Sie erlebte sie, als wäre sie gefüllt mit Elektrizität. Da es sehr still war, glaubte sie sogar, ein leises Knistern zu hören, das an ihren Ohren vorbeihuschte.

Oder war es doch eine Täuschung?

Dann erwischte sie ein leichter Windhauch. Er strich an ihrem Hinterkopf entlang und erreichte auch die Ohren, was bei ihr eine Gänsehaut hinterließ. Sie hob die Schultern und bereitete sich darauf vor, aufzustehen, aber es war seltsam. Ihr eigenes Gewicht drückte sie zurück in den Sessel, und so schaffte sie es nicht mehr, auf die Beine zu kommen. Zudem spürte sie in ihren Knien ein Zittern.

Sekunden später erreichte eine Stimme ihre Ohren. Sie sprach nur leise, aber es war genau zu verstehen, was sie sagte.

»Komm in meine Totenwelt…«

***

Suzie Carpenter tat nichts. Auch wenn sie es gewollt hätte, sie hätte es nicht geschafft.

Sie blieb auf dem Sessel sitzen. Ihr Gesicht glich jetzt einer Maske, und sie dachte darüber nach, ob sie die Stimme tatsächlich gehört hatte oder sie nur eine Einbildung gewesen war.

Nein, das war keine Einbildung gewesen. So etwas bildete man sich nicht ein. Ebenso wenig, wie sie sich den Traum eingebildet hatte.

Sie gab einen Laut von sich. Es war keine Frage, nur ein Stöhnen. Die Worte, die sie gehört hatte, wollten ihr nicht aus dem Kopf.

Das Zimmer hatte sich verändert. Es war nicht mehr der romantische Ort, an dem sie sich gern zurückzog. Dieser Raum war für sie zu einem Gefängnis ohne Gitter geworden. Suzie dachte daran, dass andere Mächte die Kontrolle übernommen hatten.

Sie hörte den eigenen Atem, den sie lautstark in ihre Lunge einsaugte.

Jetzt bewegte sie auch die Augen, weil sie das Gefühl hatte, etwas sehen zu müssen, aber da tat sich nichts. Nur die andere Atmosphäre hatte sich gehalten und war sogar noch etwas stärker geworden.

Suzie saß so, dass sie auf die offene Tür schauen konnte. Dahinter lag der schmale Flur, der zur Treppe führte.

Sie konnte sich vorstellen, dass der Flur nicht mehr leer war.

Versteckte sich dort jemand?

Da erklang wieder die Stimme!

»Komm in meine Totenwelt!«

Diesmal zuckte Suzie noch heftiger zusammen. Aus ihrem Mund drang ein röchelnder Laut. Plötzlich wurde die Angst zu einer Klammer, die sie nicht loslassen wollte.

Suzie sah die Frau mit dem Stundenglas nicht, aber sie erschien vor ihrem geistigen Auge, wobei das Skelett nicht hinter ihr stand. Sie war allein, sie lächelte, aber zugleich schalt sich Suzie Carpenter eine Närrin. Das konnte sie nicht sein. Sie war ein Geist, und sie hatte noch nie gehört, dass Geister sprachen. Die verhielten sich anders, die waren stumm und lösten allein durch ihr Erscheinen Angst und Schrecken aus.

Aber Suzie wusste jetzt, woher die Stimme sie erreicht hatte. Und zwar aus dem Flur.

Es hatte sogar noch einen leichten Nachhall gegeben.

Okay, sie wusste Bescheid, aber besser ging es ihr deswegen nicht. Noch immer steckte die Furcht tief in ihr, sodass sie sich keinen Schritt nach vorn traute.

Wenn jemand etwas von mir will, dann soll er sich zeigen. Er hat sich schließlich ins Haus geschlichen.

Wie lange sie vor der Stimme Ruhe gehabt hatte, wusste sie nicht, aber sie hatte sich entschlossen, über ihren eigenen Schatten zu springen, und plötzlich war sie sogar froh, sich auf den Weg gemacht zu haben, auch wenn sie das kurze Stück mit zittrigen Knien ging.

Sie stellte sich zudem vor, dass jeden Augenblick jemand in der Türöffnung erscheinen konnte.

Doch Suzie schaute normal in den Flur hinein, direkt auf das Aquarell mit den kleinen grünen Igeln, die einen Kreis geschlossen hatten.

Sie wischte über ihre Augen und wollte, dass das Flimmern inmitten der Türöffnung verschwand. Das passierte leider nicht. Stattdessen schob sich etwas heran. Für Suzie sah es aus, als hätte sich ein Schemen aus der Wand gelöst.

Und wieder zirkulierte die Luft. Sie schien sich aufgeladen zu haben, nein, sie war aufgeladen von etwas Fremdem, das es geschafft hatte, von dem Haus Besitz zu ergreifen.

Das Fremde war ihr bekannt - leider!

Es erschien in der offenen Tür. Es war eine weibliche Gestalt.

Die Frau mit dem Stundenglas, und ihre Stimme tönte Suzie jetzt lauter entgegen.

»Komm in meine Totenwelt…«

***

Kinder freuten sich über den Schnee, wir aber hassten ihn. Es war furchtbar, denn was da vom Himmel lautlos auf die Städte niedersank, das war kaum zu durchfahren.

Suko knirschte mit den Zähnen, ich stieß leise Verwünschungen aus, und Al Carpenter konnte seinen Frust nicht mehr für sich behalten. »Wie sollen wir da durchkommen? Kann mir das mal einer sagen?«

Der Mann hatte sich entschlossen, mit uns zu fahren, was in seinem Zustand auch besser war. Zudem gehörte Suko zu den besten Autofahrern, die ich kannte, denn ich wusste, dass er auch bei diesem Wetter seine Ruhe nicht verlieren würde.

Es ging einfach nicht anders. Wir mussten durch, und damit hatte es sich.

Aber das wollten auch andere, und so kam es schon nach kurzer Zeit zu den ersten Staus.

Al Carpenter saß im Fond. Er konnte einfach nicht ruhig sein, was verständlich war.

Er bewegte sich hin und her, dabei sprach er permanent von seiner Frau. Hin und wieder hörten wir ihn stöhnen.

Suko blieb die Ruhe selbst. Er manövrierte den Rover auf dem glatten Boden sicher.

Als ich einen Blick zurück über die Schulter warf, da las ich die Anspannung in Als Gesicht und stellte zudem fest, dass seine Augen leicht gerötet waren.

Ich wollte ihn beruhigen und sagte: »Keine Sorge, Ihre Frau ist in Sicherheit. Sie befindet sich im Haus und…«

Er winkte ab. »Was heiß Sicherheit? Die ist verdammt trügerisch, wenn diese Gestalten plötzlich bei ihr erscheinen…«

»Das passierte bisher doch nur im Traum«, wandte ich ein.

»Das schon.«

»Schläft sie auch am Tag?«

Al schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Ich glaube, sie hätte zu viel Angst und…« Er schwieg und wischte mit einem Taschentuch über die Stirn. »Jedenfalls werde ich es noch mal mit einem Anruf versuchen.«

Er hob das neben ihm liegende Handy auf, das eingeschaltet war, und startete einen neuen Versuch.

Ich schaute durch die Scheibe. Eine tanzende weiße Geisterschar aus Flocken tupfte immer wieder dagegen. Es hörte nicht auf, und der vor uns fahrende Wagen verschwamm immer wieder mal. Einen derartigen Wintereinbruch hatte die Stadt schon seit Jahren nicht mehr erlebt. Da waren auch die Räumdienste überfordert.

Mich wunderte es sowieso, dass wir noch vorankamen.

Auf dem Rücksitz fluchte Al Carpenter leise vor sich hin. Es war nicht zu hören, worüber er sich beschwerte, und so drehte ich mich wieder um.

»Was haben Sie für Probleme?«

Er hielt sein Handy hoch. »Ich bekomme einfach keine Verbindung, und das verstehe ich nicht.«

»Und weiter?«

Schon böse starrte er mich an. »Dabei ist Suzies Handy nicht mal ausgeschaltet.«

»Ach…«

Er nickte. »Ja, es ist an. Nur will die Verbindung nicht klappen. Genau das ist einfach verrückt. Ich stehe vor einem Rätsel. Etwas stört den Funkbereich.«

»Der Schnee?«

Carpenter schluckte, dann nickte er und sah dabei sehr verbissen aus. »Das hätte ich normalerweise auch gesagt. Aber das trifft es nicht. Nein, Mr. Sinclair, es gibt ein anderes Problem. Und ich weiß nicht, was es ist. Irgendeine Störung, die ich so noch nicht erlebt habe. Das geht nicht mit rechten Dingen zu, wie alles, was ich bei meiner Frau in den letzten Tagen erlebt habe.« Er schaute sein Telefon an, als wollte er es im nächsten Moment aus dem Fenster werfen. Das tat er nicht, startete einen erneuten Versuch, fluchte wieder und steckte den flachen Apparat ein.

Ich gab keinen Kommentar mehr.

Allerdings war es schon ungewöhnlich, dass dieses Handy nicht funktionierte. Das konnte ein technischer Defekt sein, aber auch eine magische Lösung war möglich.

Wenn alles zutraf, was Al Carpenter uns gesagt hatte, dann hatte es möglicherweise eine Verbindung zwischen zwei Welten gegeben. Auf der einen Seite die normale, in der wir lebten, auf der anderen eine jenseitige, die kaum zu beschreiben oder zu erklären war.

Ich schaute wieder nach vorn. Die Wischer leisteten Schwerstarbeit. Um uns herum war die Welt zu einem grauen Käfig geworden, der alles umschlossen hatte und nichts mehr freigeben wollte.

Eines stand fest. Es würde verdammt lange dauern, bis wir unser Ziel erreicht hatten.

Und hoffentlich kamen wir nicht zu spät…

***

Der eine Satz. Der Befehl. Die so sicher gesprochenen Worte. Die Frau mit dem Stundenglas.

Das alles war für Suzie Carpenter zu hören und zu sehen gewesen. Sie musste es einfach als Realität bezeichnen, aber sie wollte es nicht. Es war für sie so befremdend.

Und doch träumte sie es nicht. Sie hatte Besuch bekommen. Eine Frau, die sprach und sie in die Totenwelt locken wollte. Genau das war nicht zu fassen.

Dass das Skelett fehlte, daran dachte sie nicht. Ihr Blick war nur auf die Person im langen Kleid fixiert, die nicht mal so schlimm aussah, aber trotzdem mehr wie ein Gespenst wirkte, obwohl sie das Aussehen eines Menschen hatte.

Es verging Zeit, aber Suzie Carpenter hätte nicht sagen können, ob es Sekunden oder Minuten waren.

Sie hatte in der letzten Zeit einiges durchgemacht und hätte jetzt den großen Ansturm der Angst spüren müssen, aber der blieb aus. In ihr breitete sich ein unangenehmes Gefühl aus, doch sie konnte es nicht beschreiben. Da traf die Furcht zusammen mit dem Gefühl der Neugierde. Es mochte auch daran liegen, dass sie keinen Traum mehr erlebte, denn die Person aus dem Traum hatte sich in die Realität hineingeschoben.

Suzie wusste wohl, dass es sich dabei um ein Phänomen handelte. Darüber nachzudenken, wieso das alles passierte, kam ihr nicht in den Sinn.

Und sie hörte erneut die Stimme, die sie lockte.

»Komm in meine Totenwelt…«

Die Frau schrak zusammen. Nicht der Anblick bereitete ihr die großen Probleme. Es war einzig und allein der Begriff Totenwelt, der sie so schaudern ließ.

Was war diese Totenwelt? Wo lag sie? Sollte sie als lebende Person ins Jenseits geschafft werden? Das war unmöglich, denn das Jenseits war nur den Verstorbenen zugänglich. Was sollte dort ein lebender Mensch?

Da gab es nur eine Lösung. Um die Totenwelt zu erreichen, musste man selbst tot sein.

Obwohl der Gedanke so nahe lag, traf er sie doch wie ein unsichtbarer Faustschlag. Ihr Mund verzerrte sich, sie wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.

Das war der unheimlichen Besucherin aufgefallen, und sie flüsterte: »Du willst nicht?«

»Nein, ich will nicht. Ich will hier bleiben. Die Totenwelt - das ist - das ist etwas für Tote.«

Jetzt lächelte die Besucherin, bevor sie fragte: »Sehe ich denn aus wie eine Tote?«

»Das weiß ich nicht. Du - du - bist einfach anders als ich.«

»Das trifft schon zu…«

Suzie raffte allen Mut zusammen und flüsterte: »Und wer bist du wirklich?«

»Ich heiße Rebecca!«

Suzie wusste nicht, was sie sagen sollte, weil sie zu überrascht war. Durch ihren Kopf rasten die Gedanken, denn die Nennung des Namens hatte in ihrem Innern etwas zum Klingen gebracht.

Rebecca…

Ja, das war es doch! Der Name, den sie schon öfter gehört hatte. Mehrere Personen hatten ihn erwähnt, und zwar kurz oder sehr kurz vor ihrem Tod.

Obwohl es ihr nicht leicht fiel, schloss sie die Augen. Sie wollte ihre Besucherin in den folgenden Sekunden nicht sehen, aber sie wollte über sie nachdenken. Dabei musste sie mit ihrer Berufung beginnen. Es war kein Job, es war eine Berufung, die sie mit anderen Frauen teilte. Sie hatten es sich zur Aufgabe gemacht, freiwillig in einem Hospiz zu arbeiten und dort todkranke Menschen zu betreuen. Ihnen in den letzten Tagen des Lebens Trost zuzusprechen und sogar bei ihnen zu bleiben, wenn die letzten Atemzüge über ihre Lippen kamen.

Und dabei war der Name Rebecca gefallen. Nicht nur einmal, sondern immer wieder und von verschiedenen Personen. Frauen hatten ihn ebenso ausgesprochen wie Männer, und natürlich hatten die Helferinnen Fragen gestellt und auf Antworten gewartet. Und nicht nur der Name war ausgesprochen worden, sondern noch etwas mehr.

Rebecca war eine Abholerin. Sie wartete auf die Seelen der Verstorbenen, um sie in die Totenwelt zu führen. Und sie zeigte sich den Menschen kurz vor ihren letzten Atemzügen.

Suzie Carpenter hatte nur den Namen gehört. Rebecca war nicht beschrieben worden und auch von einem Sensenmann war nicht die Rede gewesen. Der war auch jetzt nicht erschienen. Aber die Frau allein reichte auch, und Suzie fragte sich, um wen es sich dabei handelte.

War sie noch ein Mensch? War sie in irgendeiner Form ein Engel? Oder war sie etwas ganz anderes? War sie ein Mittelding zwischen Mensch und Engel?

Suzie Carpenter öffnete die Augen wieder. Sie wünschte sich, dass die Besucherin verschwunden wäre, aber dieser Wunsch ging leider nicht in Erfüllung. Sie war noch da, und der Blick ihrer Augen blieb auf Suzie gerichtet.

Durch das Nachdenken hatte sie so etwas wie Mut gefasst und war auch in der Lage, eine Frage zu stellen.

»Was willst du von mir? Warum bist du gekommen? Ich - ich - habe dich nicht gerufen. Du hättest in meinen Träumen bleiben können…«

»Ja, so denkst du. Ich denke anders. Du hast viel gehört. Wie oft hat man dir meinen Namen gesagt? Fremde Lippen haben ihn geflüstert, und du hast nie so recht gewusst, wer ich bin und warum man den Namen sagte. Jetzt weißt du es. Ich bin diejenige, die Seelen abholt. Viel wurde schon über mich geschrieben, auch wenn man mich nicht namentlich erwähnte, aber man sprach von einer Abholerin. Ich bin nicht die Einzige, das weiß ich auch, aber ich bin etwas Besonderes, und ich habe mir den Tod als Leibwächter ausgesucht. Er steht hinter mir. Er ist derjenige, der den Menschen beweist, dass sie nicht mehr am Leben sind, und ich bin diejenige, die weiterführt.«

»Und wohin?«

»Das entscheide ich später. Ich habe Beziehungen zu allen Seiten hin, verstehst du? Ich lasse den Menschen in den letzten Sekunden ihres Lebens die Entscheidung. Dann sehen sie mich, dann sehen sie auch mein Stundenglas, das ich kippe.«

»Ja, und weiter?«

»Nichts weiter. Wenn die eine Hälfte des Stundenglases leer ist und die andere voll, dann ist die Entscheidung gefallen. Wenn es die Menschen nicht taten, habe ich es für sie übernommen.«

Suzie wunderte sich darüber, dass sie es geschafft hatte, sich wieder zu fangen. Sie sah die Vorgänge sogar recht realistisch und konzentrierte sich dabei auf sich selbst. So kam ihr die Frage automatisch über die Lippen.

»Was habe ich damit zu tun? Was soll das alles? Warum bist du gekommen? Ich liege nicht im Sterben.«

»Das weiß ich.« Die Besucherin lächelte. »Ich habe dich bei deiner freiwilligen Arbeit beobachtet, ich habe gesehen, wie toll du mit den Menschen umgegangen bist. Die Sterbenden haben bei dir Trost und Erfüllung gefunden. Es war wunderbar, was du ihnen gegeben hast. Und dafür will ich dich belohnen.«

Suzie begriff nichts. Aber sie war neugierig geworden und fragte: »Wie soll die Belohnung denn aussehen?«

»Das ist ganz einfach. Du darfst an meiner Seite sein. Ich hole dich, und plötzlich werden die Menschen, die dich kurz vor ihrem Tod gesehen haben, erneut sehen. Aber sie leben dann nicht mehr. Du bist wie ein Menschengel.«

Das war der Hammer. Suzie Carpenter musste die Worte erst mal durchdenken und verkraften. Hier öffneten sich plötzlich Welten. Sie sollte als Mensch Einblicke in die Totenwelt oder in das Jenseits bekommen?

»Unmöglich«, flüsterte sie.

Sie hatte die Antwort so leise gegeben, dass Rebecca sie nicht verstanden hatte. »Darf ich fragen, was du soeben gesagt hast?«

»Ja, das darfst du. Ich habe unmöglich gesagt.«

Rebecca schüttelte den Kopf. »Dieses Wort gibt es nicht bei mir, daran solltest du immer denken. Und ich kenne auch kein Zurück. Das solltest du dir ebenfalls merken.«

»Wie - wie meinst du das?«

»Wenn ich mich einmal zu etwas entschlossen habe, dann ziehe ich es auch durch.«

Sie deutete ein Nicken an. »Du gehörst jetzt zu mir. Vergiss alles andere.«

Suzie Carpenter glaubte, sich verhört zu haben. Sie dachte daran, wie ihr bisheriges Leben verlaufen war. Sie und ihr Mann hatten sich immer gut verstanden. Ihre Ehe war zwar kinderlos geblieben, aber dennoch waren sie nicht unglücklich. Jeder hatte sich betätigen können, und Suzie hatte eben ihren freiwilligen Job im Hospiz gefunden.

Und das sollte jetzt alles vorbei sein?

Sie spürte, dass sich in ihrem Innern etwas veränderte. Da stieg plötzlich die Wut in ihr hoch und sorgte dafür, dass sich die Haut in ihrem Gesicht rötete.

»Das - das - glaubst du doch selbst nicht, dass ich auf so etwas eingehe…«

»Nein?«

»So ist es. Du kannst dir aussuchen, wen du willst. Nur mich nicht.«

Es sah so aus, als würde Rebecca lächeln. Wenn, dann war es kein gutes Zeichen, wie Suzie dachte. Und sie sollte recht behalten, als sie die Antwort hörte.

»Wenn ich mich entschlossen habe, jemanden in meinen Kreis aufzunehmen, dann bleibt es dabei. Da gibt es dann kein Zurück mehr.«

»Ja, so denkst du. Aber nicht ich. Bei mir beißt du dabei auf Granit. Ich denke nicht daran.«

Rebecca nickte. Für Suzie sah es nicht wie eine Zustimmung aus, und sie sollte sich nicht geirrt haben, denn die nächsten Worte machten ihr klar, in welcher Lage sie tatsächlich steckte.

Es begann mit einer Frage. »Sagt dir der Name Mara King etwas?«

Da musste Suzie nicht lange nachdenken. »Ja, der Name sagt mir etwas. Mara gehört zu unserem Besucherkreis. Allerdings habe ich sie seit einiger Zeit nicht mehr gesehen.«

»Sie wird auch nicht mehr kommen.«

»Ach? Und warum nicht?«

»Weil sie tot ist!«

Es war nur ein knapper Satz. Er hinterließ bei Suzie Carpenter nicht mal ein leichtes Erstaunen, denn sie wusste jetzt sehr intensiv, dass Rebecca nicht gelogen hatte. Das hatte sie nicht nötig. Zudem hatte sich Suzie schon gewundert, dass Mara nicht in das Hospiz gekommen war und ihre Termine versäumt hatte. Aber tot…

Darüber musste sie erst nachdenken. Dabei spürte sie die Hitze, die in ihrem Innern hochstieg. In ihrer Kehle wurde es eng, auch das Schlucken fiel ihr schwer, und plötzlich überkam sie das Gefühl, als würde sie sich bewegen, ohne es wirklich zu tun.

Schließlich fand sie auch ihre Sprache wieder.

»Hast - hast - du sie getötet?«

»Nein, ich bin es nicht gewesen. Ich habe meinen Helfer, den du kennst.«

Schlagartig entstand das Traumbild wieder vor Suzies Augen. Die Frau mit dem Stundenglas - und der Sensenmann. Sie konnte sich vorstellen, wer Mara King getötet hatte, aber die Frage wollte sie nicht stellen, und das brauchte sie auch nicht.

Rebecca freute sich darauf, ihr die Antwort geben zu können. »Es war mein Beschützer. Er hat sie mit seiner Sense getötet. Mara hatte gedacht, sich absetzen zu können, aber vor uns kann man sich nicht verstecken. Wir haben sie im Freien erwischt, im Schnee, und sie ist auch im Schnee gestorben. Rotes Blut auf weißem Grund. Sie gab ein Bild wie ein Gemälde ab.«

Suzie Carpenter sagte nichts. Was sie da erfahren hatte, war einfach schrecklich. Sie glaubte plötzlich, über dem Boden zu schweben, und Rebecca sprach sie an, aber sie schien weit entfernt zu sein.

»Nun, hast du es dir überlegt?«

Suzie Carpenter schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht mal, ob sie es bewusst getan hatte, aber die Antwort war Rebecca nicht entgangen.

»Du willst nicht?«

Jetzt konnte Suzie sprechen, musste aber erst mal Luft holen, wobei ein Pfeifen zu hören war.

»Ich will nicht zu dir!«

»Das ist schade!«

»Nein«, schrie Suzie, »für mich ist das nicht schade! Ich will am Leben bleiben und will es so fortführen, wie ich es bisher geführt habe. Hast du das begriffen?«

»Ja, das habe ich!«

»Dann richte dich danach.« Die Emotionen kochten in ihr hoch. Am liebsten wäre sie dieser Rebecca an die Kehle gegangen, aber das traute sie sich nicht.

Rebecca blieb gelassen. Sie wartete ab, bis Suzie wieder normal geworden war.

Dann sagte sie mit ruhiger Stimme: »Ich möchte dir noch eine Chance geben, Suzie.«

»Danke, aber ich werde meine Meinung nicht…«

»Hör mich an und schau her!«

Diesmal waren die Worte sehr scharf gesprochen worden, und Suzie gehorchte automatisch.

Sie hörte, das war klar. Aber sie musste jetzt auch schauen, denn Rebecca hatte das Stundenglas noch weiter angehoben. Aber es war noch nicht gekippt worden.

»Ich gebe dir eine letzte Chance. Du kannst über alles nachdenken. Ich werde das Stundenglas drehen. Der Sand wird in den unteren Behälter rieseln. Und wenn er voll ist, dann werde ich dich noch mal fragen, welche Entscheidung du getroffen hast.«

Suzie hatte jedes Wort überdeutlich mitbekommen. Sie fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Aber sie sah auch, dass Rebecca nicht gespaßt hatte.

Noch tat sich nichts im Stundenglas. Die Sandmenge lag ruhig in der unteren Hälfte.

Rebecca gab keinen Kommentar mehr ab, als sie das Stundenglas drehte. Das untere war jetzt oben, und Suzie Carpenter schaute zu, wie der feine Sandstrahl durch das kurze gläserne Verbindungsstück zwischen den beiden Gefäßen rann…

***

Suko musste stoppen. Vor uns hatte sich eine Schlange gebildet. Wieder mal. Durch das Schneetreiben sahen wir das schwache Licht einer Ampel und warteten darauf, weiterfahren zu können.

Im Fond des Wagens hatte sich Al Carpenter noch nicht beruhigen können. Wir hörten seinen heftigen Atem, aber er hatte es aufgegeben, zu telefonieren.

Wir konnten wieder anfahren. Ich spürte, dass hinter mir eine Hand nach dem oberen Wulst der Rückenlehne griff.

»Mr. Sinclair…«

»Bitte.«

»Wir schaffen es nicht, glaube ich.«

»Warum?«

Ich hörte ein leises Stöhnen, dann erneut die Stimme. »Suzie meldet sich einfach nicht. Das ist das Problem. Und dass etwas mit ihrem Handy nicht stimmt, ist auch nicht normal. Manchmal habe ich das Gefühl, als würde der Ruf durchgehen, dann aber höre ich nichts. Ich weiß nicht, wie ich das beurteilen soll, aber meine Angst steigert sich. Das ist doch alles nicht mehr normal.«

»Bitte, Al, Ihre Frau ist im Haus.«

»Ja, das weiß ich. Aber ist sie dort auch sicher?«

»Was sollte ihr denn passieren?«

»Und wenn ihr furchtbarer Albtraum zu einer blutigen und tödlichen Wahrheit geworden ist…«

Ich gab darauf keine Antwort. Doch tief in meinem Innern spürte ich, dass er recht haben könnte…

***

Der Sand floss vom oberen Gefäß in das untere. Nur dafür hatte Suzie Carpenter Augen, und ihre Gedanken drehten sich nur um ein einziges Thema.

Komm in meine Totenwelt!

Den Satz hatte sie nicht vergessen. Den würde sie auch nicht aus ihrem Kopf bekommen. Und der der feine Sand rann weiterhin durch das schmale Verbindungsstück des Stundenglases. Von den Händen einer Frau wurde es gehalten.

Einer Person, die Suzie nicht kannte, die sie nur in ihren Träumen gesehen hatte.

Und doch kam ihr etwas an der Person bekannt vor. Sie konnte nicht sagen, was es war. Es ging auch nicht um das Gesicht, eher um ihr gesamtes Gehabe oder Auftreten.

Dieser Gedanke war ihr schon vorher einmal gekommen.

Der Sand rann weiter in das untere Gefäß. Er war gnadenlos und unerbittlich, und sie fragte sich ganz automatisch, wie viel Zeit ihr noch blieb.

Minuten?

Ja, das schon. Sie konnte nur nicht sagen, ob es zwei, drei, vier oder fünf waren.

»Denke nach, Suzie«, unterbrach Rebecca das Schweigen. »Noch bleibt dir Zeit. Komm in meine Totenwelt. Noch ist es nicht zu spät. Wenn du dich weigerst, wirst du den Tod auf eine schreckliche Weise erleben. Da muss ich dich nur an meinen Helfer erinnern. Der Sensenmann steht auf meiner Seite, das sollte dir bewusst sein. Wenn du mir nicht gehorchst, wird er dich holen und in die ewige Finsternis zerren. Mara King hat auch gemeint, sie wäre stärker als ich. Ein Irrtum…«

Suzie Carpenter atmete heftig. Sie hatte jedes Wort genau verstanden, aber sie war nicht fähig, das zu glauben. Sie hätte sich am liebsten gegen den Kopf geschlagen.

Was sie hier erlebte, das durfte nicht wahr sein. Das war einfach nur irre.

Erneut entstand eine Pause. Der Druck in Suzies Innern verstärkte sich. Sie war kaum noch fähig, normal zu atmen. In ihrem Kopf spürte sie einen gewaltigen Druck. Er schien zu einem Kessel geworden zu sein, der nun vor dem Platzen stand.

Und Rebecca lächelte.

Es war ein widerliches, wissendes und auch leicht grausames Lächeln, das ihren Mund in die Breite zog. Ein Lächeln, das Angst machte.

Sie stierte auf das Stundenglas, in dessen oberen Hälfte es nur noch einen schmalen Bodensatz gab, der sich immer mehr verringerte.

Und dann rieselten die letzten Körner durch das schmale Verbindungsstück. Die Frau hatte den Eindruck, dass sie jedes einzelne Sandkorn zählen konnte.

Drei, vier Sekunden Galgenfrist.

Es war vorbei!

Kein Sandkorn rann mehr aus dem oberen Gefäß in das untere hinein. Es war völlig leer. Und damit war ihr Schicksal besiegelt.

Auch Rebecca wusste, was die Stunde geschlagen hatte. Sie stellte die wichtigste Frage.

»Hast du dich entschieden?«

Suzie Carpenter gab keine Antwort. Sie starrte das Stundenglas an. Erneut war sie nicht fähig, Luft zu holen oder etwas zu sagen.

Rebecca wiederholte die Frage. »Wie hast du dich entschieden?«

»Nein, ich will nicht…« Glatt ging ihr die Antwort von den Lippen, und sie erschrak selbst davor. Sie schnappte noch mal nach Luft und stieß ein Ächzen aus, wobei ihr leicht schwindlig wurde.

»Gut!«

Mehr sagte Rebecca nicht. Sie hielt weiterhin das Stundenglas fest und machte den Eindruck einer Frau, die scharf nachdachte. Sie runzelte sogar die Stirn, und als Suzie das sah, da keimte so etwas wie Hoffnung in ihr hoch. Sie hoffte, dass der Kelch an ihr vorübergehen würde, denn Rebecca machte auf sie keinen aggressiven oder angriffslustigen Eindruck.

Sie gab sich sogar recht gelassen, denn sie drehte sich nach rechts und trat einen Schritt zurück, sodass sie in den Flur hineinschauen konnte.

Suzie blieb stehen. Sie hätte vielleicht eine geringe Chance zur Flucht gehabt, aber nicht durch die Tür. Zum Fenster laufen, es aufreißen und sich ins Freie stürzen.

Das brachte sie nicht fertig. Selbst der Gedanke kam ihr nicht. Die Furcht war wie ein böser Stachel, und Sekunden später hörte sie ein Geräusch aus dem Flur.

Da kam jemand…

Sie musste keine große Raterin sein, um zu wissen, wer sich da auf den Weg gemacht hatte. Auch die Frau mit dem Stundenglas starrte weiterhin in den Flur hinein, und eigentlich gab es für dieses Geräusch nur eine Erklärung.

Groß daran denken wollte sie nicht, musste sie auch nicht, denn nach kaum zwei Atemzügen sah Suzie eine erste Bewegung. Sie war noch undeutlich und nicht zu erfassen, aber wenig später erschien etwas Glänzendes, das sie in Türhöhe sah.

Es war die Hälfte der Sensenklinge, und dabei blieb es nicht, denn schon bald erschien die ganze Waffe, und sie sah auch die beiden Knochenhände, die den Griff umklammert hielten.

Und dann war es da.

Das Skelett stand noch im Flur. Es war ein nacktes Knochengerüst, das allerdings in Schulterhöhe von irgendwelchen Fetzen umweht wurde. Als hätte es mal eine Kleidung besessen, die in Stücke gerissen worden war.

»Du hast es so gewollt, Suzie.«

Nach diesem schlimmen Satz trat Rebecca einen Schritt zur Seite, um ihrem Leibwächter Platz zu machen.

Der Knöcherne musste sich ducken, um das Zimmer zu betreten. Und so sah Suzie, dass in diesen Augenblicken ein Albtraum zur grausamen Wahrheit geworden war.

Der Tod hatte ein Gesicht, der Tod existierte, und er war bereit, sie in sein finsteres Reich ohne Wiederkehr zu holen.

Das wusste Suzie, und sie schrie gellend auf!

***

Es war unser Kampf gegen die Natur, und das mitten in der Großstadt. Der verdammte Schnee war in solchen Massen gefallen, dass er alles eingeschneit hatte. Er lag so hoch, dass ein normales Gehen nicht mehr möglich war.

Suko und ich wussten nicht, wohin wir mussten. Zum Glück hatten wir Al Carpenter als Führer. Bei ihm war die Angst der Motor, der ihn vorantrieb. Beim Gehen wedelte er mit den Armen, sein Gesicht war verzerrt.

Dann endlich sahen wir die Hausfassade. Die Tür, auch die Fenster, und Al bewegte seinen rechten Arm. Er schob die Hand in die Jackentasche, um einen Schlüssel hervorzuholen. Durch die Fenster konnten wir nicht schauen, der Schnee fiel zu dicht, und Carpenter war so nervös, dass er es nicht sofort schaffte, die Tür zu öffnen.

Es gelang ihm erst beim zweiten Versuch. Er warf sich dagegen und fiel förmlich in das Haus hinein, begleitet von einem wilden Wirbel aus Schneeflocken.

Suko und ich waren ihm dicht auf den Fersen.

Und zu dritt hörten wir den gellenden Frauenschrei…

***

Suzie Carpenter hatte einfach nicht mehr still sein können. Sie musste schreien. Dabei hatte sie das Gefühl, einen Stromstoß erhalten zu haben.

Die schreckliche Gestalt kam immer näher. Sie hatte sich geduckt, die Sense hielt sie schlagbereit, und sie war so nahe, dass Suzie dem Tod nicht mehr entgehen konnte.

Trotzdem wich sie zurück. Die Arme hatte sie in die Höhe gerissen und zugleich angewinkelt. So wollte sie ihr Gesicht schützen, was letztendlich eine Farce war, denn ein Schlag mit der Sense würde ihr beide Arme abhacken.

Sie kippte nach hinten, weil sie einen Sessel übersehen hatte. Was Rebecca tat, sah sie nicht. Sie wusste nicht mal, ob sie noch im Raum war. Nur das Skelett zählte.

Es war nichts zu hören, bis auf das Pfeifen, als der Sensenstahl die Luft zerschnitt, aber nicht traf, weil der Angriff nur vorgetäuscht war.

Der nächste sollte sie erwischen, das wusste Suzie. Und sie sah, wie die Waffe wieder angehoben wurde. Der widerliche Schädel schien sie sogar anzugrinsen. Die hellen Knochen standen im starken Kontrast zu den dunklen Kleidungsfetzen, und der Stahl der Sense schimmerte wie eine Spiegelscherbe.

Genau da fiel der Schuss!

***

Wir hatten nicht lange gebraucht, um zu erfahren, was in diesem Haus vorging. Der Schrei hatte uns den Weg gewiesen, und was wir dann zu sehen bekamen, das hätte ich mir gern als eine Filmszene gewünscht, was sie leider nicht war.

Und so wurden wir mit einer grausamen Realität konfrontiert, die wir stoppen mussten.

In diesem Fall reagierte Suko schneller als ich. Er hatte seine Beretta gezogen und feuerte.

Es gab nur ein Ziel für ihn, und das war das Skelett. Er konnte es auch nicht verfehlen.

Wo die Kugel genau traf, das war für mich nicht zu sehen. Ich hoffte, dass das geweihte Silber die Gestalt vernichtete. Ob das sofort passierte oder erst Sekunden danach, das war für uns nicht zu erkennen. Zumindest brach das Skelett nicht zusammen. Es richtete sich auf, fuhr krachend herum und ließ automatisch von seinem Opfer ab, das quer über einem Sessel lag.

Ich schoss die nächste Kugel ab. Dabei hatte ich auf den hässlichen Schädel gezielt, aber nicht getroffen, denn die Gestalt zuckte in diesem Moment zur Seite.

Ein erstes Ziel hatten wir erreicht. Suzie Carpenter war nicht gestorben.

Al rannte auf sie zu. Er wollte seiner Frau unbedingt zur Seite stehen. Dass er dabei in die Nähe der gefährlichen Sense geriet, darauf nahm er keine Rücksicht, und sicherlich wäre er getroffen worden, aber das Skelett reagierte völlig anders.

Auch wir wurden davon überrascht. Es war zuerst ein Pfeifen zu hören, das schon mehr einem Heulen glich. Dann wurde das mordende Knochengerüst von einer für uns nicht zu erklärenden Kraft erfasst und bewegte sich rasend schnell um die eigene Achse.

Aber dabei blieb es nicht, denn das Drehen verwandelte sich in einen gewaltigen Sog, der das Skelett auflöste und es vor unseren Augen verschwinden ließ. Als wäre es von der normalen Welt in eine andere verschwunden.

Nichts blieb mehr zurück, und wir waren in den folgenden Sekunden irritiert, bis ich einen Blick nach rechts warf und dorthin schaute, wo sich die Tür befand.

Für einen Moment zeichnete sich dort eine Gestalt ab. Die Zeit war wirklich nur kurz, aber ich sah genau, dass es sich um eine Frau handelte, die ein Stundenglas in beiden Händen hielt.

Bekleidet war die Frau mit einem dunkelgrünen schulterfreien Kleid. Für mich passte sie nicht in die Szenerie, und doch schien sie alles an sich gerissen zu haben. Sie war eine düstere Schönheit, die mich aus Augen anblickte, in denen die schwarzen Pupillen auffielen.

Und dann war sie weg.

Eine kurze Drehung hatte ihr ausgereicht. Danach schaute ich gegen die leere Wand und sah von ihr nichts mehr.

Es war der Augenblick, an dem mir klar wurde, dass ich oder wir verloren hatten.

Diese Unperson hatte alles für sich entschieden. Sie war eine geheimnisvolle Totenfrau, die sich als Begleiter oder Leibwächter ein Skelett ausgesucht hatte.

Ich blieb nicht stehen. Nach ein paar Schritten hatte ich den Flur erreicht. Die Haustür stand noch offen. Ein wilder Flockenwirbel fegte in das Haus. Er nahm mir die Sicht auf alles, was sich vor dem Haus abspielte. Ich bekam weder das Skelett zu Gesicht noch die Frau mit dem Stundenglas.

Hatten wir eine Niederlage erlebt?

Nein, dem wollte ich so nicht zustimmen. Wir hatten einen Teilsieg errungen. Und was besonders wichtig war -, Suzie Carpenter lebte noch. Der Sensenmann oder die Frau im grünen Kleid hatten sie nicht töten können, und das musste uns Mut machen.

Suko nickte mir zu, als ich das Zimmer betrat. Seine Stirn hatte sich in Falten gelegt, die Lippen deuteten ein erleichtertes Lächeln an, und so konnte auch ich mich entspannen.

Suzie Carpenter saß wieder in einem Sessel. Sie hatte die Finger um die Lehnen gekrallt. Ihr Atem ging heftig, und sie hatte die Augen leicht verdreht, wobei sie nach links schielte, denn dort kniete Al, der auf sie flüsternd einsprach und versuchte, sie zu beruhigen. Er streichelte immer wieder über ihre Schulter, aber Suzie gab keine Antwort. Sie starrte ins Leere, und man konnte davon ausgehen, dass sie einen Schock erlitten hatte.

Aus Carpenters Augen sickerten Tränen, das nahm ich wahr, als ich neben ihm stand.

»Wir haben es geschafft!«, sagte ich leise.

»Ja, ja, das haben wir…« Er warf seiner Frau einen Blick zu. »Aber ich kann nicht mit ihr sprechen. Sie - sie - scheint ganz woanders zu sein, verstehen Sie?«

»Das sieht man.« Ich wollte ihn beruhigen und sagte: »Keine Sorge, sie wird wieder normal werden.«

»Meinen Sie?«

»Bestimmt, ich schätze Ihre Frau als sehr stark ein.«

»Ja, das ist sie.«

Suko verließ seinen Platz am Fenster. Als er mich erreichte, klopfte er mir auf die Schultern.

»Ich schaue mich mal draußen um. Könnte ja sein, dass sie noch in der Nähe sind. Vielleicht nicht das Skelett, aber möglicherweise die Frau.«

»Tu das.«

Als er das Zimmer verlassen hatte, ging ich auch.

Das gefiel Al Carpenter nicht. Er wollte mich zurückhalten, und ich beruhigte ihn sehr schnell.

»Keine Sorge, ich hole Ihrer Frau nur ein Glas Wasser. Das könnte Wunder wirken.«

»Danke, ja.«

Meine Gedanken drehten sich um den unheilvollen Vorgang. Hier hatte eine starke Magie das Zepter übernommen, wobei ich nicht nur das Skelett meinte, auch die Frau war mir suspekt. Sie musste die Person sein, die Suzie Carpenter in ihren Träumen erschienen war. Und jetzt gab es sie real. Das war ein Problem, das für uns nicht so leicht zu lösen war.

Ich kehrte mit dem Wasser zurück in den Wohnraum.

Suzie Carpenter saß noch immer im Sessel, aber sie sah jetzt anders aus. Sie hatte nicht nur ihre Haltung verändert, auch der Schock, der sie in seinen Klauen gehalten hatte, war fast verschwunden. Dankbar nahm sie das Glas entgegen, das Al ihr reichte.

Sie musste es mit beiden Händen halten, um kein Wasser zu verschütten.

Wenn uns jemand weiterhelfen konnte, dann war sie es. Denn von Suko erfuhren wir nichts. Er kehrte zurück. Schnee lag auf seiner Kleidung und schmolz langsam weg.

»Sorry, aber unsere Freunde haben uns verlassen.«

Enttäuscht war ich nicht. Damit hatte ich gerechnet.

Aber wir würden nicht aufgeben, denn jetzt war nur eine Person wichtig.

Suzie Carpenter.

Wenn uns jemand helfen konnte, dann sie, und ich hoffte, dass ich mich nicht geirrt hatte…

***

Den Schock des Erlebten hatte sie zwar noch nicht völlig überwunden, aber es ging ihr besser, und sie war schließlich so weit, dass sie einige Fragen würde beantworten können.

Al hatte auch nichts dagegen, dass ich damit anfing. Er redete ihr zu, dass sie Suko und mir Vertrauen schenken sollte, was sie durch ein Nicken bestätigte.

Dann sprach sie davon, wie sie sich gefühlt und mit dem Leben abgeschlossen hatte, wobei sie ihre Hände von den Sessellehnen löste und sie zu Fäusten schloss.

Wir ließen sie reden. Sie brauchte das, um das Erlebte zu verarbeiten.

Al Carpenter hatte sich auf die Lehne gesetzt und streichelte immer wieder über ihr Haar.

Danach stellte ich die erste Frage und wollte wissen, wie die Frau mit dem Stundenglas und das Skelett ins Haus gekommen waren.

Die Antwort erfolgte prompt.

»Sie waren plötzlich da. Auf einmal standen sie hier. Ich habe sie weder gehört noch gesehen. Das kann ich nicht fassen und…«

»Aber Sie kannten die Frau.«

Da ich sie unterbrochen hatte, musste sie erst nachdenken.

»Ja, die kannte ich.«

»Und?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich habe sie schon gesehen, aber nicht so wie jetzt, sondern in meinen Träumen. Da ist sie erschienen, und sie hatte immer dieses Skelett dabei.«

»Was wollte sie denn?«

Suzie Carpenter senkte den Kopf. »Das ist ganz einfach. Sie wollte, dass ich ihr folge. Ich sollte in ihre Totenwelt kommen. Ja, das hat sie verlangt. Und wenn ich mich weigern würde, wäre es mit mir vorbei. Dann würde ich getötet werden. Das hat sie mir hier gesagt. Ich habe erlebt, dass sie richtig sprechen kann. In Träumen habe ich sie zwar auch gehört, jedoch nicht so. Aber sie hat mir ihren Namen gesagt. Ich weiß jetzt, dass sie Rebecca heißt.«

Der Name sagte mir in diesem Fall nichts. Das Gleiche galt auch für Suko und Al Carpenter, denn beide hoben die Schultern.

»Es war also die Gestalt, die in Ihren Träumen erschienen ist?«

»Ja, mit dem Skelett. Es ist so etwas wie ihr Leibwächter, glaube ich.«

Die nächste Frage stellte Suko. »Haben Sie denn über einen Grund nachgedacht, weshalb gerade Sie ausgesucht worden sind?«

»Ja, das habe ich.« Sie hob die Schultern an. »Aber ich habe nichts herausgefunden. Das ist es ja. Ich - ich - bin mir keiner Schuld bewusst. Tut mir leid.«

Sie machte auf uns wirklich einen grundehrlichen Eindruck, und auch ihr Mann kannte keine Lösung. Er schüttelte den Kopf und sagte mit leiser Stimme: »Ich kenne auch keinen Grund, beim besten Willen nicht.«

»Wie bei Mara King«, sagte ich.

»Genau.«

Plötzlich zuckte Suzie Carpenters Kopf hoch. Durch die geweiteten Augen erhielt ihr Gesicht einen anderen Ausdruck. Zugleich machte sie auf uns einen unsicheren Eindruck.

»Was haben Sie gesagt?«, flüsterte sie.

»Was meinen Sie?«

»Den Namen.«

Den sprach Al aus, da er schneller war als ich. »Mara King, hat Mr. Sinclair gesagt.«

Es war keine Entspannung, als Suzie leicht zusammensackte. Das glich mehr einem Erschrecken. Dann flüsterte sie: »Ich kenne Mara King. Was ist mit ihr?«

Wir schauten uns an. Jeder tat sich schwer, die Wahrheit zu sagen. Das übernahm schließlich Suko.

»Sie ist tot…«

Mehr musste er nicht sagen. Diesmal staunte Luzie Carpenter nicht. Es war nur ein Stöhnen zu hören, und dann presste sie ihre Hand gegen den Mund.

»Woher kennen Sie sie?«, fragte ich.

Darauf bekam ich keine Antwort. Suzie wollte wissen, wer sie getötet hatte. »Oder läuft der Mörder noch frei herum?«

»Das ist zu befürchten«, gab ich zu.

»War sie - ist sie - hat sie…«

Es hatte keinen Sinn, wenn ich die Wahrheit verschwieg. Sie bekam zu hören, wie ihre Bekannte ums Leben gekommen war. Und es war auch gut, dass sie Bescheid wusste.

»Erst sie, dann ich…«

Die Antwort bestand nur aus einem Flüstern. »Und andere auch?«

»Das wissen wir nicht«, gab ich zu. »Aber wir denken schon darüber nach, wie so etwas passieren konnte. Haben Sie eine Ahnung? Es muss doch eine Verbindung zwischen Mara King und Ihnen geben. Oder liege ich da falsch?«

Suzie Carpenter senkte den Kopf. »Nein, nein, Mr. Sinclair, so falsch liegen Sie da nicht. Es gibt eine Verbindung zwischen uns.« Was sie in den folgenden Sekunden sagte, das ließ uns aufhorchen.

»Wir habe beide ein Ehrenamt übernommen. Wir arbeiten in einem Hospiz für Menschen, die dort liegen, weil es keine Rettung mehr für sie gibt. Wir geben ihnen ein wenig Trost in ihren letzten Tagen. Die meisten sind völlig einsam. Sie haben keine Verwandten, die sie besuchen. Wir versuchen, ihnen ein wenig Würde zu geben, indem wir mit ihnen sprechen. Nicht immer über den Tod, auch oft über das Leben.«

»Das ist doch sehr ehrenvoll«, sagte Suko.

»Ja, und es ist nicht leicht, wenn man den Menschen zuhört. Der Tod steht bereits unsichtbar an ihren Betten. Es ist nur immer eine Frage der Zeit, wann er zuschlägt.«

»Wie verhalten sich die Menschen, die wissen, dass sie bald sterben müssen? Können Sie dazu etwas sagen?«

Mrs. Carpenter schaute mir in die Augen. Ich sah keine Falschheit in ihrem Blick.

»Es ist nicht immer leicht«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Manche Menschen sind nahezu glücklich. Andere wiederum haben Angst, ganz schreckliche Angst. Ich hatte hin und wieder das Gefühl, dass sie bereits auf dem Weg ins Jenseits waren und dort etwas Schlimmes gesehen hatten. Sie waren dann froh, noch zu leben, aber ihre Eindrücke haben sie nicht vergessen.«

»Und was haben sie dort gesehen?« Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass die Antwort auf die Frage sehr wichtig war, und ich hatte mich nicht getäuscht.

»Die Menschen haben sie gesehen…«

Ich verstand, fragte trotzdem: »Rebecca?«

»Ja, und ihren Leibwächter, das Skelett. Die Menschen sprachen von einer Abholerin, die sie schon jetzt auf den Tod vorbereiten sollte. Dass es aber noch zu früh war, und sie nur Angst säen wollte. Wenn die Menschen dann wieder bei klarem Bewusstsein waren, haben sie mit mir darüber gesprochen. Dann konnte ich erleben, was sie durchgemacht haben. Sie haben fürchterlich gelitten, und die Angst vor dem Tod War einfach unbeschreiblich.«

Die Worte hatten Suzie Carpenter aufgeregt. Sie drückte sich zurück in den Sessel, und ein wildes Zucken durchrann ihren Körper. Die Erinnerungen waren schlimm. Ihr Mann warf mir einen bösen Blick zu, bevor er auf sie einsprach und sie bat, sich zu beruhigen.

Das schaffte sie auch.

Ich hörte derweil Suko zu, der mich ansprach.

»Ich denke, dass wir da die Lösung gehört haben. Eine Abholerin, die alles an sich ziehen will. Nicht nur die Menschen, die im Sterben liegen. Sie will auch Frauen wie Mara King und jetzt Suzie Carpenter.«

»Genau. Und was kann der Grund sein?«

»Wir müssen sie fragen.«

Al Carpenter hatte uns zugehört. »Bitte, tun Sie das nicht. Sie sehen doch, was Sie angerichtet haben. Das ist einfach nur grauenhaft, verstehen Sie? Ich will meine Frau behalten. Sie hat genug durchlitten.«

»Ja, das stimmt. Aber wir müssen auch zu einem Ende kommen, Al. Wir können nicht auf halber Strecke stehen bleiben.«

»Und wie sieht der Weg dahin aus?«

»Das kann ich Ihnen sagen. Wir werden diesem Hospiz einen Besuch abstatten. Denn wir sind beide davon überzeugt, dass wir dort die Lösung finden.«

»Bei den Sterbenden?«

»Ja. Oder bei den Sehenden.«

»Aber ich will nicht, dass meine Frau mit Ihnen kommt. Wenn Sie das alles so sehen, dann muss das Hospiz doch die Höhle des Löwen sein.«

»Das könnte zutreffen.«

»Und da wollen Sie mit ihr hin?«

»Ja. Aber wir bleiben an ihrer Seite. Das dürfen Sie nicht vergessen.«

Al war noch immer nicht überzeugt, das sah ich ihm an, und so fuhr ich ein härteres Geschütz auf. »Wir müssen davon ausgehen, dass diese Rebecca nicht aufgibt. Sie hat ihr Ziel nicht erreicht, aber ich gehe davon aus, dass sie es auch weiterhin versuchen wird. So muss man die Dinge sehen, auch wenn sie noch so schlimm erscheinen. Es ist besser, wenn Ihre Frau sich in unserer Nähe aufhält. Oder haben Sie für uns einen besseren Vorschlag?«

Den hatte Al Carpenter nicht. Zumindest nicht sofort. Wir sahen ihm an, dass er nachdachte. Er schluckte, sah seine Frau an, die keinen Kommentar abgab, und meinte schließlich: »Ich will ja, dass Suzie gerettet wird und nicht…«

»Dann sollten Sie uns keine Steine in den Weg legen«, sagte Suko.

»Aber unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Dass ich mitkomme!«, sprudelte es aus ihm hervor.

Suko sah mich an, ich ihn. Was sollten wir dagegen sagen? Im Prinzip nichts.

Wir gaben nach und sahen, dass er aufatmete. »Es ist schließlich meine Frau, und mit der anderen Seite habe ich noch eine Rechnung offen.«

»Das Bezahlen überlassen Sie mal uns«, wehrte ich ab und kümmerte mich danach um Suzie Carpenter. »Sie haben zugehört, was hier alles besprochen wurde?«

»Das habe ich.«

»Gut. Sind Sie einverstanden?«

»Ja, ich will, dass die Person vernichtet wird. Auch ihr Helfer. Das Skelett soll keine Menschen mehr töten. Ich will das nicht. Wenn ich etwas dazu beitragen kann, dann…«

Ich unterbrach sie. »Das können Sie, Mrs. Carpenter. Zumindest durch Informationen.«

Meine Bitte hatte sie überrascht. »Aber wie kommen Sie darauf? Was könnte ich Ihnen sagen?«

»Mehr über das Hospiz. Es muss doch einen Chef geben oder eine Chefin.«

»Ja, eine Chefin. Sie heißt Ester Mahony. Sie ist Ärztin und Psychotherapeutin. Man hat ihr die Leitung der Klinik übertragen.«

Der Name sagte weder mir noch Suko etwas, aber ich hatte eine weitere Frage. »Wenn sie die Chefin ist, dann wird sie auch informiert sein, was in ihrer Klinik läuft. Deshalb meine Frage: Wie steht sie zu den Vorgängen? Was sagt sie über die Abholerin? Akzeptiert sie, dass sich jemand aus einer anderen Welt oder Dimension zeigt, der den Toten bereits einen Blick in das Jenseits werfen lässt?«

»Nein, Mr. Sinclair.«

»Wie meinen Sie das?«

Sie winkte ab.

»Glaubt sie es nicht?«

»Das schon. Aber sie hält es nicht für wichtig. Für sie sind das die Angstträume der Menschen kurz vor ihrem irdischen Ende. Es hat auch keinen Sinn, mit ihr darüber zu sprechen. Sie wiegelt stets ab, und das sogar sehr scharf. Wenn dieses Thema auf den Tisch kommt, gibt es Ärger. Mir hat sie einmal mit der Entlassung gedroht. Dabei kann sie froh sein, dass es Menschen wie Mara King und mich gibt.«

»Und wie viele sind es noch?«

»Keine, Mr. Sinclair. Wir waren die beiden einzigen Ehrenamtlichen.«

»Gut. Und wer finanziert die Klinik?«

»Das Geld stammt aus einer Stiftung. Ich weiß nicht, wie groß das Kapital ist, aber wenig scheint es nicht zu sein. Die Zinsen decken einen großen Teil der Kosten. Davon wird auch das offizielle Personal bezahlt. Ein Arzt und drei Krankenschwestern.«

Ich nickte und war zufrieden. »Jetzt müssen Sie uns nur noch sagen, wo wir die Klinik finden.«

»In Kensington. Unweit des Holland Parks.«

»Hm. Gute Gegend.«

»Haus und Grundstück gehören der Stiftung.«

Es war eigentlich alles gesagt. Ich warf einen Blick in die Runde und sah das Einverständnis auf den Gesichtern der anderen. An das Wetter draußen hatte ich nicht mehr gedacht, erst jetzt warf ich einen Blick durch das Fenster.

Es war kaum zu fassen, aber es hatte tatsächlich aufgehört zu schneien, und die Umgebung war zu einem weißen Wintermärchen geworden. So ganz passte es Suko und mir nicht, dass Al Carpenter uns begleiten wollte, aber wir konnten es ihm auch nicht verbieten.

»Okay!«, fasste ich zusammen. »Dann wollen wir fahren.«

Während ich das sagte, hatte ich das Gefühl, genau das Richtige zu tun…

***

Ein Wintermärchen kann sich manchmal auch als ein Albtraum entpuppen. Das mussten wir erleben, als wir das Haus verließen. Wer jetzt fahren musste, der konnte nur schleichen.

Wir befreiten den Wagen vom Schnee und ließen die Carpenters hinten einsteigen. Sie saßen dort wie ein verliebtes Paar, denn Al ließ die Hand seiner Frau nicht los.

Dann ging es los. Der Kampf gegen und mit dem Schnee. Schon bald sahen wir den seltenen Anblick der Räumfahrzeuge, die sich durch die Straßen schoben, was erneut zu Staus führte.

Suko gab trotzdem nicht auf. Und so stiegen wir nicht in eine der völlig überfüllten U-Bahnen, wir kämpften uns weiter voran. Man sollte es kaum glauben, aber wir kamen unserem Ziel tatsächlich näher, wobei der Schnee in der Innenstadt eine andere Farbe bekommen hatte, denn er war grau und wässrig geworden.

Die Klinik lag tatsächlich nicht weit vom Holland Park entfernt. Und das in einer Seitenstraße, deren Fahrbahn mit Schnee bedeckt war, der in der Mitte allerdings flach gefahren war. Die Klinik lag dort, wo sich zwei Straßen aus verschiedenen Richtungen trafen, direkt an einer Ecke und auf einem Grundstück, das weder durch eine Mauer noch durch einen Gitterzaun gesichert war.

Dafür mussten wir über einen tief verschneiten Weg fahren, bis hin zu den Parkplätzen, die es hier geben sollte, von denen aber nicht viel zu sehen war, weil sie unter einer dicken Schneedecke lagen. Frische Spuren gab es dort nicht. Die Fahrzeuge, die dort abgestellt waren, sahen unter der Schneelast alle gleich aus.

Auch wir fanden noch einen Platz, stiegen aus und versanken erst mal bis zu den Knöcheln im Schnee! Die Klinik selbst war kein großes Gebäude. Zum Eingang hin fanden sich Fußspuren im Schnee, und wenn ich einen Vergleich heranziehen wollte, dann sah die Klinik mehr aus wie eine private Villa. Auf einen Krankenhausbau deutete nichts hin.

Aber irgendwo brannte ein Feuer, denn aus einem Kamin stieg grauer Rauch in die jetzt sehr klare Luft und in einen blassblauen Himmel.

Wir waren eine Gruppe, die eigentlich bei ihrer Ankunft nicht übersehen werden konnte, und das traf auch zu, denn bevor wir die Tür erreichten, wurde sie geöffnet.

Auf der Schwelle stand eine resolut aussehende Frau mit grauen Haaren, die einen weißen Kittel trug. Sie hielt die Hände in die Hüften gestemmt und schaute uns nicht eben freundlich an, weil Suzie Carpenter sich bei uns befand.

»Was wollen Sie hier?«

Suko und ich gaben die Antwort, indem wir ihr unsere Ausweise zeigten. Sehr genau wurden die Dokumente angeschaut. Danach hob die Schwester den Blick und fragte:

»Scotland Yard?«

»So ist es.«

Sie schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Was wollen Sie denn hier? Wenn Sie irgendwelche Verbrecher suchen, sind Sie am falschen Ort. Wir haben keine versteckt.«

»Darum geht es nicht…«

Die Frau unterbrach mich. Auf einem kleinen Schild über der rechten Brust stand ihr Name. Sie hieß Clara. »Und du bist auch dabei, Suzie? Hast du nicht frei?«

»Schon, Clara, aber wir müssen mit Ester Mahony sprechen.«

»Um was geht es denn?«

»Das erklären wir ihr selbst.« Ich ging einen Schritt vor, und Schwester Clara trat zurück.

Auf einem Gitterrost traten wir uns den meisten Schnee von den Füßen, dann betraten wir einen langen Flur.

Im unteren Teil befand sich ein Büro. Das war auf einem Schild deutlich zu lesen.

Auch der Name Dr. Ester Mahony war nicht zu übersehen. Wir mussten nur der Pfeilrichtung folgen, um das Büro zu erreichen.

Eine Treppe führte nach oben zu den Zimmern der Sterbenden. Es roch nicht nach Krankenhaus, der Geruch hier war neutral. Treppe und Geländer waren weiß gestrichen. Wir hörten aus der oberen Etage sogar Musik.

Suzie und Al standen dicht beisammen. Der Mann hatte einen Arm schützend um seine Frau gelegt, als wollte er sie nie wieder loslassen. Links von uns weitete sich der Flur zu einer kleinen Halle, in der es eine Sitzecke gab. Durch die großen Fenster fiel der Blick in den kleinen verschneiten Park.

»Finden wir die Chefin in ihrem Büro?«, erkundigte ich mich.

Schwester Clara nickte.

»Gut, dann werden wir…«

»Nein, das können Sie nicht.«

Ich blickte sie scharf an. »Sie glauben gar nicht, was wir alles können, meine Liebe.«

Das war eine Sprache, die sie verstand. Sie hob die Schultern. »Ja, gehen Sie. Das ist mir jetzt auch egal.«

»Danke.«

Sie winkte ab, drehte sich um und stiefelte die Treppe hoch.

»Ist die immer so?«, fragte Suko.

Suzie Carpenter hob die Schultern. »Ja und nein. Zu den Kranken kann sie oft nett und wunderbar sein. Das traut man ihr kaum zu.«

»Müssen wir denn mit?«, fragte Al Carpenter.

Suko schüttelte den Kopf. Ich stimmte ihm zu, schränkte aber ein, dass wir Suzie holen konnten, sollte es irgendwelche Probleme geben, bei deren Lösung sie uns helfen konnte.

Damit waren sie einverstanden. Al deutete bereits auf die Sitzgruppe. »Sie finden uns dann dort.«

»Okay.«

Suzie Carpenter hatte noch eine Frage. »Was wollen Sie denn mit der Chefin besprechen?«

Das wussten wir selbst noch nicht, deshalb klang die Antwort in unseren Ohren logisch.

»Das wird sich ergeben, denke ich«, sagte Suko.

»Ja, dann viel Glück.«

»Danke.«

Wir gingen den Flur entlang, und ich wusste jetzt irgendwie, dass es der richtige Weg war…

***

Suzie Carpenter ging langsam vor. Den Kopf hielt sie gesenkt, als wäre sie dabei, die Anzahl der Fliesen zu zählen, deren rötliches Muster den Boden bedeckte. Es war nichts passiert, aber trotzdem fühlte sie sich nicht beruhigt, aber darüber wollte sie nicht mit ihrem Mann sprechen, zumindest jetzt noch nicht.

Es waren braune Korbsessel, in denen sie Platz nahmen. Al schaute zunächst durch das Fenster, bevor er sich zu seiner Frau setzte und sie anschaute.

Suzie sah die schwache Gänsehaut auf dem Gesicht ihres Mannes und fragte: »Ist was mit dir?«

Er blickte sich verhalten um. »Das weiß ich selbst nicht so genau.«

»Wieso?«

»Na ja, das ist nicht meine Welt.«

»Meine auch nicht.«

»Und du bist trotzdem immer hergekommen.«

Suzie rieb ihre Stirn. »Ja, das bin ich. Es steckt einfach in mir, das habe ich dir schon öfter gesagt. Ich möchte den Menschen, die kurz vor ihrem Tod stehen, Trost geben, bevor sie ihre Reise ins - was weiß ich wohin - antreten.«

»Und tut dir das gut?«

»Ja, Al. Ich erlebe eine Erfüllung, obwohl ich weiß, dass ich die Menschen nicht mehr retten kann. Aber für mich ist das wichtig. Es gibt mir viel. Meine Großmutter ist so schrecklich einsam gestorben. Ich wäre gern bei ihr gewesen oder hätte zumindest einen Menschen bei ihr gewusst, der ihr Trost gespendet hätte. Das war nicht der Fall. So habe ich mich entschlossen, diesen Weg zu gehen. Es ist immer sehr traurig, aber ich fühle mich dann besser.«

Al nickte vor sich hin. »Ja, ja, dazu muss man wohl geboren sein.« Er drehte sich um, sah den kleinen Tisch vor sich, auf dem einige Zeitschriften lagen, die schon sehr zerlesen aussahen, und sagte dann: »Für mich ist das hier nichts.«

»Kann ich verstehen.«

»Und wie groß ist die Anzahl der Patienten, die dieses Haus hier aufnehmen kann?«

»Sechs insgesamt. Die Zimmer sind alle oben. Ich weiß, es gibt größere Hospize. In Häusern wie diesem ist der Kontakt zu den Patienten aber intensiver.«

»Das mag wohl sein.« Al blickte sich wieder um und vergaß auch die Treppe nicht.

»Was ist los mit dir?«, fragte Suzie.

»Vergiss es.«

Suzie schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich nicht.«

»Nun ja, mir gehen diese Gestalten nicht aus dem Kopf. Das ist der blanke Horror. Dagegen kann man sich nicht wehren. Das darf es eigentlich gar nicht geben.«

»Richtig.«

»Und du nimmst das alles so hin?«

Suzie hob die Schultern. »Nun ja, bis jetzt sind es nur Träume gewesen.«

»Kannst du sie vergessen?«

Sie senkte den Blick. »Nicht wirklich«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich versuche nur, nicht daran zu denken. Das ist alles.«

Das verstand Al. Er wusste auch nicht, was er weiterhin zu diesem Thema sagen sollte. Es war alles so kompliziert. Da war etwas in Suzies Leben eingedrungen, das es eigentlich nicht geben durfte. Jedenfalls fühlte er sich unwohl in seiner Haut, was nicht nur an den Träumen lag, über die er mit seiner Frau gesprochen hatte. Auch die Atmosphäre gefiel ihm nicht. Man tat ihnen zwar nichts. Es herrschte auch eine gewisse Ruhe, als läge die Klinik in einem tiefen Schlaf, und Al Carpenter kam der Vergleich mit der Ruhe vor dem Sturm in den Sinn.

Suzie saß neben ihm und schaute nach unten. Direkt auf die gefalteten Hände, die sie auf ihre Knie gelegt hatte. Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie in Gedanken versunken war, und sie bewegte sich auch nicht, als Al ihren Rücken streichelte.

Einige Sekunden später sagte er mit leiser Stimme: »Hoffentlich kommen die beiden Polizisten bald zurück.«

»Ja, das wäre wünschenswert.« Sie blickte nicht auf, als sie weitersprach. »Ich bin sehr froh, dass sie zu uns gekommen sind. Als hätte sie uns der Himmel geschickt.«

Al musste lächeln. »Das war nicht der Himmel, das habe ich getan, Suzie.«

Sie richtete sich auf. »Du?«

»Ja, ich.«

»Und warum hast du das getan?«

Al schaute in ihre großen Augen. »Ich habe es getan, weil ich Angst um dich hatte. Ja, Angst. Ich bin bei der Polizei. Da kommt mir einiges zu Ohren. Unter anderem habe ich von John Sinclair und Suko gehört, die sich um Fälle kümmern, die den Rahmen des Normalen sprengen. Das war bei dir der Fall, meine Liebe. Ich wusste mir keinen Rat mehr und habe das getan, was ich musste.«

»Aber, du hast mir nichts gesagt.«

»Bewusst nicht. Was hättest du denn gesagt, wenn ich dich eingeweiht hätte?«

»Keine Ahnung.«

»Du wärst bestimmt nicht begeistert gewesen.«

»Das schon«, gab sie zu.

Al blickte auf seine Uhr. »Die beiden lassen sich Zeit.« Er zuckte mit den Schultern.

»Ich bin gespannt, was sie herausfinden werden. Was ist diese Ester Mahony eigentlich für eine Person? Wie muss man sie einschätzen?«

Suzie überlegte sich die Antwort. »Ehrlich gesagt kenne ich sie nicht so richtig. Aber sie ist sehr menschlich und zeigte für ihre Schützlinge viel Verständnis. Sonst hätte man ihr nicht die Leitung dieses Hospizes überlassen. Privat habe ich nichts mit ihr zu tun, das weißt du ja. Ansonsten hat sie alles im Griff. Und man kann das Gefühl haben, dass sie von einer geheimnisvollen Aura umgeben ist, wenn man vor ihr steht. Da funkt immer etwas.«

»Aha.« Al wollte noch ein paar Fragen stellen, wurde aber ebenso abgelenkt wie seine Frau. Erst hörten sie die Echos der Schritte auf den Treppenstufen, dann erschien Schwester Clara, die allerdings nicht die gesamte Treppe herabkam, sondern auf der Hälfte anhielt und über das Geländer hinweg auf die beiden Wartenden schaute.

»Darf ich dich mal stören und um etwas bitten, Suzie?«

»Ja. Um was geht es denn?« Sie stand auf.

»Einer unserer Patienten muss erfahren haben, dass du dich hier im Haus aufhältst. Er möchte dich unbedingt sehen.«

Suzie Carpenter nickte und fragte: »Geht es ihm denn sehr schlecht?«

»Gut geht es ihm nicht.«

»Und wer ist es?«

»Peter Dermont.«

»Ah ja…«

»Kennst du ihn?«, flüsterte Al.

»Sicher.«

»Und?«

»Er ist ein netter alter Herr. Leidet an Blutkrebs. Ich denke, dass ich ihm den Gefallen tun kann. Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.«

»Nein, nein, das ist dein Job.«

»Danke.«

Clara wartete noch immer. Sie stand da wie ein Zinnsoldat und hielt den Kopf halb gedreht.

»Ja, ich komme und schaue mal nach.«

»Das ist gut. Danke. Ich werde es Peter sagen. Da wird er sich bestimmt freuen.«

»Hast du etwas dagegen, wenn ich mit dir gehe?«, erkundigte sich Al.

»Nein, ganz und gar nicht.« Suzie lächelte. »Ich muss dir nur sagen, dass der Anblick nicht eben nett ist.«

»Das weiß ich. So etwas macht nicht fröhlich. Aber ich habe in meinem Job auch schon einiges gesehen.«

»Dann komm.«

Al Carpenter stand auf. Es war alles so normal, und trotzdem hatte er das Gefühl, in eine Falle zu laufen…

***

Ester Mahony stand vor uns, und sie war eine Frau, deren Alter schlecht zu schätzen war. Sie konnte vierzig, aber auch fünfzig Jahre alt sein. Die Haare zeigten eine rötliche Färbung, waren leicht gegelt und an den Seiten zurückgekämmt, sodass sie im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden werden konnten. Eine faltenlose Haut fiel uns auf und ein Augenpaar, das einen misstrauischen Blick zeigte, der allerdings verschwand, als sie uns die Ausweise zurückgab.

»Dann bin ich mal gespannt, was Sie von mir wollen. Bitte, meine Herren, nehmen Sie Platz.« Sie deutete auf zwei Sessel, die einen Tisch umrahmten. Sie selbst ging zu ihrem Platz am Schreibtisch und setzte sich auf den Lederstuhl. Da war sie ganz die Chefin. Auch das Outfit passte zu ihr.

Sie trug keinen Arztkittel, sondern einen schwarzen Hosenanzug. Im Ausschnitt der Jacke leuchtete der weiße Stoff eines Tops. Die Frau legte die Hände zusammen, deren Finger keinen Schmuck trugen, und nickte uns zu.

»Jetzt bin ich gespannt, welcher Wind Sie hierher in die Klinik getrieben hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Eines will ich Ihnen gleich sagen. Verbrechen werden Sie hier nicht finden, wir sind hier keine Klinik aus einer TV-Serie. Hier liegen Menschen, die ihre letzten Tage in Würde erleben sollen. Dafür sorgen wir.«

»Das sehen wir auch so, Mrs. Mahony. Trotzdem haben wir einige Fragen.«

»Bitte.«

»Es geht um eine Ihrer Mitarbeiterinnen. Sie heißt Suzie Carpenter und ist…«

»Moment bitte. Sie hatte in den letzten Tagen frei. Wie ich hörte, ist es ihr nicht gut gegangen.«

»Das stimmt. Nur war es keine normale Krankheit.«

»Ach ja? Was ist es dann gewesen?«

»Etwas, das nicht leicht zu erklären ist«, gab ich zu. »Es ging um Albträume, in denen eine Frau mit einem Stundenglas in den Händen erschien und von einem mit einer Sense bewaffneten Skelett begleitet wurde. Das war ihr großes Problem.«

Die Mahony sagte nichts. Allerdings fiel uns auf, dass sie ihre Hände ineinander verkrampfte. So locker, wie sie sich zu Beginn gegeben hatte, war sie nicht mehr.

Auch ihre Augen wurden schmaler, und der Klang der Stimme hörte sich lauernd an.

»Das ist nicht schön für sie, das gebe ich schon zu. Aber was habe ich damit zu tun?«

Jetzt sprach Suko. »Die Träume stehen in einem unmittelbaren Zusammenhang mit dem, was auch Patienten erlebt haben, die kurz davor standen, ihr Leben auszuhauchen.«

Die Lippen der Frau verzogen sich. »Wie soll ich das verstehen?«

»So, wie ich es Ihnen sagte. Suzie Carpenter erlebte das, was auch die Patienten als Letztes mitbekamen, bevor sie starben. Die Frau mit dem Stundenglas und ihren Begleiter, das Skelett mit der Sense. Das, so denken wir, kann kein Zufall sein. Dafür muss es einen Grund oder ein Motiv geben. Davon gehen wir aus.«

Jetzt lachte die Mahony. »Und den suchen Sie ausgerechnet bei mir in der Klinik?«

»Wo sonst?«

»Nein, tut mir leid. Da haben Sie sich verrannt. Das ist Unsinn.« Sie hob die Arme und ließ sie wieder fallen. »Traumgestalten, lächerlich und…«

»Nicht nur«, unterbrach ich sie.

»Wieso?«

»Weil dieser Albtraum leider zu einer tödlichen Wahrheit geworden ist. Es gab eine Leiche. Eine Frau namens Mara King, die Sie kennen, weil sie hier gearbeitet hat. Und getötet wurde Mara King durch einen Streich mit einer Sense. Das haben wir festgestellt. Und deshalb sind wir gekommen, um Licht in das Dunkel zu bringen. Wir haben Mrs. Carpenter mitgebracht, sie wartet im Besucherbereich.«

Ester Mahony nickte, bevor sie sagte: »Träume, nicht wahr?«

»Richtig. Sogar Albträume.«

»Und die sollen wahr geworden sein? Das heißt, die beiden Gestalten gab es wirklich?«

»Sie sagen es.«

Ester Mahony drückte ihren Oberkörper zurück und den Kopf ebenfalls. Dann fing sie an zu lachen, wobei es eine Lache war, die uns nicht eben erfreute. Sie klang hart, sie peitschte gegen die Decke des Büros, und als sie endete, schüttelte die Frau nur den Kopf.

»Das ist doch verrückt, was Sie mir hier gesagt haben. Himmel, Sie sind Polizisten und lassen sich auf ein so spinnertes Niveau herabsinken.«

»Es gab eine Tote. Das sollten Sie nicht vergessen«, erklärte Suko. »Und diese Frau hat zu Lebzeiten hier bei Ihnen gearbeitet. Das sollten Sie ebenfalls nicht vergessen. Wir sind praktisch gezwungen, hier nachzuforschen. Ob Ihnen das passt oder nicht.«

Die Frau beugte sich vor. Ihr Blick nahm einen lauernden Ausdruck an. »Darf ich fragen, wen oder was Sie hier suchen? Vielleicht diese Frau mit dem Stundenglas und dem Skelett? Ist es das?«

»Genau!«

Sie richtete sich wieder auf. »Tut mir leid, meine Herren, dann muss ich an Ihrem Verstand zweifeln. So etwas gibt es nicht. Und dass Mara King nicht mehr lebt, höre ich zum ersten Mal. Und zum letzten Mal sage ich Ihnen, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Sie müssen sich schon allein auf die Suche machen.«

»Da sind wir nicht so sicher«, sagte ich.

»Und wie kommen Sie darauf?«

»Weil Sie bestimmt von diesen Bildern erfahren haben, die die Patienten kurz vor ihrem Ableben sahen. So etwas bleibt nicht geheim, und deshalb können wir Ihnen nicht glauben. Es ist ja verständlich, dass Sie Ihre Patienten oder die Klinik schützen wollen, aber bei Mord hört der Spaß auf. Da müssen wir jeder Spur nachgehen, und eine führt eben in Ihre Klinik.«

Nach dieser indirekten Anschuldigung erwiderte die Frau zunächst nichts. Sie legte ihre Hände flach auf den Schreibtisch und machte den Eindruck, als müsste sie über etwas nachdenken. Schließlich stand sie mit einem Ruck auf.

»War's das?«

»Bei Ihnen schon, Mrs. Mahony. Aber nicht…«

Sie schüttelte wild den Kopf. »Egal, was Sie vorhaben, es ist alles falsch. Sie befinden sich auf einem Irrweg. Suchen Sie den Mörder woanders und nicht hier. In diesem Bereich möchten die Menschen nur in Ruhe sterben.«

»Das glauben wir Ihnen«, sagte Suko. »Aber trotzdem schließt das eine das andere nicht aus.«

»Bitte, das ist Ihre Interpretation. Ich sehe das anders. Sie können keinen Durchsuchungsbeschluss vorweisen, und ich will, dass Sie mein Haus so schnell wie möglich verlassen. Im Gegensatz zu Ihnen habe ich zu tun. Ich muss mich um die Patienten kümmern, die auch meinen Trost und Zuspruch brauchen. Das sage ich Ihnen jetzt, und ich möchte, dass Sie meinen Anweisungen Folge leisten.«

Es war so etwas wie ein Rausschmiss. Wir konnten nichts dagegen tun, denn einen Durchsuchungsbeschluss besaßen wir nicht. Aber uns beiden war nicht wohl bei der Sache. Diese Frau war uns nicht nur suspekt, sie wusste auch einiges, das sie uns bisher verschwiegen hatte, und das konnte uns nicht gefallen.

Zunächst aber mussten wir in den sauren Apfel beißen und standen auf.

»Den Weg finden Sie bestimmt allein.«

»Ja«, sagte Suko. »Wir werden uns nicht verlaufen.«

Ich hielt mich mit Worten zurück. Dafür ließ ich die Frau nicht aus dem Blick. Da sie sich auf Suko konzentrierte, hatte ich die Zeit, sie mir genauer anzuschauen.

Besonders das Gesicht war interessant. Ich wollte etwas herausfinden, das bisher nur ein Verdacht gewesen war. Aus der Entfernung hatte ich ihre Augen gesehen. Dazu gehörten auch die Pupillen, und die waren mir schon als recht dunkel aufgefallen.

Jetzt bekam ich Gelegenheit, sie mir genauer anzuschauen, auch weil ich etwas näher an sie herangetreten war.

Diese Person hatte dunkle Pupillen, fast waren sie schwarz.

Genau das brachte mich wieder auf eine bestimmte Idee. Ich hatte die Frau mit dem Stundenglas gesehen und ihr auch für einen Moment ins Gesicht schauen können.

In ein Gesicht mit schwarzen Augen!

Waren es dieselben Augen?

Eine verrückte Idee, die mir gar nicht mehr so verrückt vorkam. In mir stieg allmählich der Verdacht hoch, dass die Frau mit dem Stundenglas und Ester Mahony etwas gemeinsam hatten.

»Ist noch was?« Ihre kalte Stimme unterbrach meine Gedanken.

»Nein, das ist schon okay.« Nach dieser Antwort lächelte ich mokant.

»Dann sind wir ja hier fertig.«

»Ja, das sind wir.«

Ester Mahony deutete auf die Tür, ohne uns auf dem Weg zu ihr zu begleiten.

Wir wollten uns nicht stur stellen und gingen auf den Ausgang zu. Ich bekam Sukos Seitenblick mit und musste kein großer Rater sein, um zu wissen, dass dieser Besuch auch bei ihm das Misstrauen hatte aufkeimen lassen.

Erst als wir die Tür hinter uns geschlossen hatten und im Flur standen, sprachen wir wieder.

»Das war die perfekte Abfuhr, John.«

»Genau.«

»Was hat sie zu verheimlichen?«

»Alles.«

Suko runzelte die Stirn. »Du gehst demnach davon aus, dass sie über die Frau mit dem Stundenglas und das Skelett informiert ist? Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, das siehst du nicht.« Wir waren einige Schritte gegangen, jetzt blieb ich stehen, um eine bestimmte Frage zu stellen. »Hast du die Augen der Mahony gesehen?«

»Ja. Sie waren recht dunkel.«

»Nicht nur das«, sagte ich, »sie sind sogar schwarz gewesen, und das ist äußerst seltsam. Aber ich will dir noch etwas sagen, mein Freund. Diese Augenfarbe ist mir nicht neu gewesen. Ich habe sie schon bei einer anderen Person gesehen.«

»Und bei welcher, bitte?«

»Bei dieser Albtraumfrau mit dem Stundenglas.«

Suko schwieg. Er musste erst nachdenken. Es endete mit einem Kopfschütteln und der Bemerkung, dass er die Frau mit dem Stundenglas nicht so genau gesehen hatte.

»Ich habe sie auch nicht lange anschauen können, aber die Augenfarbe hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt.«

»Und was folgerst du daraus?«

»Das ist so simpel, dass man es kaum glauben kann. Aber ich denke, dass es eine Verbindung zwischen den beiden Personen gibt. Und zwar eine sehr intensive. Diese Ester Mahony weiß zumindest mehr. Viel mehr, als sie zugeben würde. Diese Klinik ist mir nicht geheuer, obwohl sie nach außen hin einen normalen Eindruck macht. Sie ist ein Sprungbrett ins Jenseits und bietet dabei einen besonderen Weg.«

Darüber musste Suko erst nachdenken. Er gab mir durch sein Nicken recht und ging dabei weiter. Es war jetzt wichtig, dass wir mit den Carpenters über unsere Entdeckung sprachen, um ihre Ansicht über diese Sache zu hören.

Es blieb auch weiterhin ruhig um uns herum. Auch die Carpenters unterhielten sich nicht. Wir hätten sie schon längst hören müssen, weil wir nahe genug waren.

Unsere Blicke glitten nach vorn, wo die Sitzgruppe stand. Da hätten sie auf uns warten sollen.

Das taten sie nicht.

Suzie und Al Carpenter waren verschwunden!

***

Die Tür hatte sich kaum hinter den beiden Polizisten geschlossen, als sich Ester Mahonys Gesicht verzerrte. Sie sah aus wie ein Mensch, der von einem Hassanfall überfallen worden war.

Und dieser Vergleich war nicht falsch, denn sie hatte gespürt, wie wenig harmlos die Männer waren. Sie waren ihr auf der Spur. Sie wussten sogar Bescheid. Zwar nicht alles, aber in gewisse Gebiete hatten sie schon hineingerochen, und das war nicht gut.

Das war sogar äußerst gefährlich und dagegen musste etwas unternommen werden.

Ihr besonderes Interesse galt diesem Sinclair. Ester Mahony war froh, ihn auf eine gewisse Distanz gehalten zu haben, denn von ihm ging etwas aus, das ihr ganz und gar nicht gefiel. Es war eine bestimmte Aura, die sie mit Worten nicht beschreiben konnte. Was da von diesem Mann abstrahlte, das sah sie sogar als gefährlich an.

Er war ein Feind!

Er stand auf der anderen Seite.

Sie spürte plötzlich die innere Wandlung. Sie trat ein, ohne dass sie etwas dazu getan hatte. Aber sie war froh, sich wieder hingesetzt zu haben, so fand sie den nötigen Halt und wurde von der anderen Macht nicht überwältigt.

Etwas stieg in ihr hoch. Sie spürte einen großen Druck, aber sie wehrte sich nicht dagegen. Der Geist der anderen war dabei, sie zu übernehmen. Rebecca kam.

Rebecca, die Banshee. Die irische Hexe. Die Totenruferin. Die Abholerin in ihrem Fall. Sie war das Pendant der Ester Mahony. Ihr Geist hatte die Heimleiterin übernommen. Sie konnte und wollte sich dagegen nicht wehren, denn der Geist der Banshee, der Totenhexe, gab ihr die nötige Kraft, die sie brauchte.

Ihr Gesicht veränderte sich. Die Haut nahm eine dunkle Färbung an, als hätte jemand mit einer Farbe darüber gestrichen. Das Schwarz in den Augen blieb bestehen.

Möglicherweise wurde es noch um eine Idee dunkler.

Sie stand auf.

Es war Ester Mahony, die dort stand, aber es war nicht mehr die, wie die beiden Besucher sie gesehen hatten. Eine andere Person hatte von ihr Besitz ergriffen, denn wie ein Schleier lag ein zweites Gesicht über dem ihren. Ein Körper war auch zu sehen, der zwei Hände hatte, die etwas festhielten.

Es war das Stundenglas. Noch wurde es schräg gehalten, damit kein Sand von einem Gefäß in das andere rann.

Es war fast perfekt. Zwei Personen in einer. Zum einen die Hexe, zum anderen die Menschenfrau.

Und beide drehten sich nach rechts, um die Nähe, des Schreibtisches zu verlassen. Die Gestalten blieben zusammen. Sie lösten sich nicht, und als Ester stehen blieb, da umgab sie die Gestalt der Hexe wie ein Double.

Sie schaute auf einen Schrank. Zumindest sah er so aus, aber es war zum Teil eine Tarnung. Denn genau dort, wo Ester angehalten hatte, befand sich eine Tür, die als solche nicht zu erkennen war. Man musste auf eine bestimmte Stelle drücken, damit die innere Sperre gelöst wurde.

Ein Klicken war zu hören. Einen Moment später gab die Tür einen geheimen Weg frei. Es war ein schmaler, sehr dunkler Flur.

Die Helligkeit aus dem Büro versickerte dort, wo sich die unterste Stufe einer Treppe abzeichnete. Sie führte nicht in die Tiefe, sondern nach oben.

Es war der geheime Weg der Ester Mahony, den sie nur ging, wenn sie gerufen wurde und wenn es wieder mal so weit war.

Die Abholerin wurde gebraucht, und sie wollte dieser Aufgabe gern nachkommen…

***

Suko und ich standen da, schauten uns an, hoben hin und wieder die Schultern und wussten nicht, was wir sagen sollten. Dass die Carpenters verschwunden waren, damit hatten wir beim besten Willen nicht gerechnet. Aber es war eine Tatsache, und sie hatten auch keine Nachricht für uns hinterlassen.

Ich ging zwei Schritte zur Seite. »Verstehst du das?«

»Im Moment nicht.«

»Ich frage mich, was sie dazu getrieben haben könnte, den Platz hier zu verlassen, und frage mich weiter, ob sie das freiwillig getan haben oder nicht.«

»Da muss etwas vorgefallen sein«, murmelte Suko.

Ich zerbrach mir den Kopf darüber, was es hätte sein können.

Suko schnippte mit den Fingern, bevor er seine Meinung preisgab. »Es gibt nur zwei Alternativen. Zum einen können sie die Klinik verlassen haben, um wer weiß wohin zu gehen, was für mich nicht zu begreifen ist, und zum anderen besteht die Möglichkeit, dass sie sich noch hier im Haus aufhalten.«

»Warum sollten sie das tun?«

»Das ist die große Frage, John, die ich dir leider nicht beantworten kann. Oder siehst du noch eine dritte Möglichkeit?«

»Nein, die sehe ich nicht.«

»Also konzentrieren wir uns auf die beiden.«

Ich schaute Suko an. »Wenn sie nicht aus der Klinik sind, müssen sie sich noch im Haus befinden.« Ich deutete gegen die Decke. »Möglicherweise in einem der Zimmer, in dem die Sterbenden liegen. Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als jeden Raum zu durchsuchen.«

Suko hob die Schultern, was ich als Zustimmung deutete.

Wenn ich recht darüber nachdachte, dann konnte ich mir auch nicht vorstellen, dass die Carpenters die Klinik verlassen hatten. Dafür gab es keinen Grund. Wichtig war, dass sich Suzie hier auskannte. Sie hatte hier gearbeitet. Möglicherweise hatte sie den Wunsch verspürt, sich um den einen oder anderen Kranken zu kümmern, was ich in ihrer Situation zwar nicht nachvollziehen konnte, aber durchaus im Bereich des Möglichen sah.

Dann hörten wie die Echos der Tritte oben auf der Treppe. Es war nur eine Person, die nach unten kam, das erkannten wir Sekunden später, und diese Frau war uns nicht unbekannt. Sie hatte uns die Tür geöffnet, und von Suzie Carpenter war sie mit dem Namen Clara angesprochen worden. Weshalb sie nach unten kam, wussten wir nicht, aber wir würden es erfahren.

Die resolute Krankenschwester hatte die Treppe noch nicht ganz hinter sich gelassen, als wir uns vor die erste Stufe stellten, um sie in Empfang zu nehmen.

Noch auf der Treppe blieb sie stehen und nickte uns zu. »Ach, Sie sind ja noch da.«

»Wie Sie sehen«, sagte Suko.

Die Brauen auf der Stirn der Frau schoben sich zusammen. »Und? Was hält Sie noch hier? Haben Sie mit Dr. Mahony gesprochen?«

»Das haben wir. Aber um sie geht es nicht«, fuhr Suko fort. »Uns geht es um die Carpenters. Sie haben hier auf uns warten sollen, aber wie Sie sehen, sind sie nicht mehr da.«

»Das schon.«

»Sind sie denn noch im Haus?«

Schwester Clara nickte Suko zu. »Ja, das sind sie. Ein Patient muss erfahren haben, dass Suzie sich im Haus befindet. Er hat mich gebeten, sie zu ihm zu rufen. Das habe ich getan, und jetzt ist sie bei ihm.«

Ich fragte: »Wie heißt der Patient?«

»Peter Dermont. Er wird die nächste Nacht nicht mehr erleben. In den letzten Minuten seines Lebens wollte er nicht allein sein. So habe ich Suzie zu ihm geschickt.«

»Und in welchem Zimmer liegt er?«

Clara deutete die Treppe hoch. »Wenn Sie den Flur erreicht haben, ist es das zweite auf der rechten Seite. Aber bei allem, was recht ist, was wollen Sie dort? Da liegt ein Mann von fast neunzig Jahren im Sterben, der seinen Tod in Würde erleben will. Geben Sie ihm diese Chance doch. Sie würden nur stören.«

»Das ist uns klar«, bestätigte ich, »aber manchmal gibt es Situationen im Leben, wo gewisse Grenzen überschritten werden müssen. Genau das ist hier der Fall.«

Clara schüttelte den Kopf. »Muss ich das denn verstehen?«

»Nein, in diesem Fall nicht. Ich möchte Sie nur bitten, sich zurückzuhalten. Das heißt: Sie lassen uns gehen.«

»Bitte, wenn Sie wollen.«

»Ja, das muss sein.«

Suko wollte noch etwas wissen. »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen, das aus der Reihe tanzt und wichtig für uns sein könnte?«

Clara überlegte. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Nein, es ist alles normal.«

»Okay.«

Sie schaute uns noch mal an und trat zur Seite, damit wir sie passieren konnten.

Die Carpenters befanden sich also noch in der Klinik. Ein Patient wollte Suzie an seinem Sterbebett haben, und wir waren gespannt darauf, ob die beiden nicht auch einen anderen und ungebetenen Besuch bekommen würden…

***

Vor der Tür, hinter der der todkranke Peter Dermont lag, blieben die Carpenters stehen. Beide waren sehr konzentriert. Suzie schaute gegen die Tür und ihr war anzusehen, dass sich ihre Gedanken schon in der nahen Zukunft befanden.

»Möchtest du nicht hineingehen?«, fragte Al und unterbrach damit die Stille.

»Doch, das schon…«

»Aber?«

Sie holte tief Luft. »Bitte, Al, es geht nicht gegen dich. Aber ich frage mich, ob es nicht besser ist, wenn du hier draußen auf mich wartest.«

»Warum denn?«

Sie hob unbehaglich die Schultern. »Es ist nicht jedermanns Sache, mit einem Sterbenden zusammen zu sein und…«

»Du bist doch bei mir. Und lass dir gesagt sein, Suzie, ich bin auch in meinem Job einiges gewöhnt. Ich werde bestimmt nicht aus den Pantinen kippen. Außerdem solltest du diese Totenfrau und das Skelett nicht vergessen.«

»Das tue ich auch nicht.«

»Ich könnte dich beschützen. Ich werde die Augen offen halten.«

»Gut.« Sie streichelte noch mal seine Hand, dann drückte sie die Klinke der Tür nach unten.

Sekunden später schoben sich die beiden Carpenters in das Krankenzimmer, das recht groß war, wenn man es mit den Zimmern in den normalen Krankenhäusern verglich.

Es gab auch ein Fenster, vor dem allerdings ein Vorhang hing und das Tageslicht dämpfte. Dennoch war es im Zimmer hell genug, um sich orientieren zu können.

Das breite Bett war nicht zu übersehen. Am Kopfende war es ein wenig hochgestellt worden, sodass der Patient eine sitzende Haltung eingenommen hatte.

Er bot einen erschreckenden Anblick, das musste Al Carpenter zugeben, der schon einiges in seinem Leben gesehen hatte. Peter Dermont sah aus wie ein Toter, aber er lebte noch, denn seine röchelnden Atemzüge begrüßten die beiden.

Die Augen war ebenso geöffnet wie der Mund. Das Haar sah aus wie dünnes Papier, spitz trat das Kinn hervor, ebenso wie die Nase. Die Haut war dünn geworden. Sie umspannte das Gesicht wie Pergament, und die weißen, buschigen Augenbrauen sahen aus, als bestünden sie aus frisch gefallenem Schnee.

Die Carpenters verhielten sich sehr ruhig. Nach drei kleinen Schritten streckte Suzie ihren rechten Arm zur Seite hin aus, um Al klarzumachen, dass er stehen bleiben sollte, was er auch tat.

»Bitte, warte hier. Lass mich das andere übernehmen.«

»Okay. Aber hat es Sinn?«

Suzie schaute ihren Mann an. »Ja, es hat Sinn. Ich kenne mich da aus. Er wird nicht mehr lange leben. Vielleicht nur noch Minuten, und die möchte ich ihm verschönern. Er soll diese Welt in Würde verlassen. Mehr kann ich nicht für ihn tun.«

»Okay, das ist dein Job.« Erst jetzt wurde Al richtig klar, was seine Frau hier tat, und sie stieg in seiner Hochachtung stark an.

Mit nicht hörbaren Schritten näherte sich Suzie Carpenter dem Bett. Die Hände des Greises lagen auf der Decke. Er hatte die Finger ineinander verknotet, und noch immer drang der Atem als leises Röcheln aus seinem Mund.

Suzie stand so, dass sie in das Gesicht des Mannes schaute. Noch hatte der Todkranke sie nicht bemerkt, und das würde auch so bleiben, wenn sich die Verhältnisse nicht änderten.

Dafür sorgte sie, indem sie den Namen des Mannes aussprach. Sie redete die Kranken stets mit dem Vornamen an, und genau das tat sie auch hier.

»Hallo, Peter, hörst du mich?«

Ja, er hörte sie. Darauf deutete das Zucken der dünnen Haut in seinem Gesicht hin.

»Du hast nach mir rufen lassen?«

Jetzt bewegte sich der Mund, der selbst in dem blassen Gesicht kaum auffiel, weil die Lippen alle Farbe verloren hatten. Es fiel ihm nicht leicht, aber der Greis gab nicht auf, als er mühsam den Namen seiner Besucherin aussprach.

»Suzie…?«

»Ja.«

»Du bist gekommen…«

Sie nickte und stellte fest, dass die Augen tatsächlich einen gewissen Glanz bekommen hatten. Der Blick wirkte längst nicht mehr so stumpf, da erlebte Peter Dermont wohl die allerletzte Freude in seinem so langen Leben.

»Ich werde mich gleich verabschieden, Suzie. Ich spüre es in meinem Innern. Ich werde immer kälter.«

Sie strich über seine Stirn. Die dünne Haut war dort trocken. »Noch ist es nicht so weit, Peter. Du kannst noch Wünsche äußern, die ich dir gern erfüllen werde. Ich hole dir ein Glas Wasser oder ich kann auch…«

»Nein, Suzie, nein. Ich möchte nur, dass du bei mir bleibst. Nur noch wenige Minuten, dann bin ich woanders. Ich möchte dir sagen, dass man bereits auf mich wartet.«

»Das weißt du?«

»Bestimmt.«

»Und wer wartet auf dich? Kannst du mir das auch sagen? Siehst du jemanden?« Es war wichtig, dass sie eine Antwort auf diese Frage erhielt, weil sie sich bestätigt sehen wollte.

»Die Frau«, flüsterte er. »Ja, die Frau, ich kann sie bereits erkennen, Suzie.«

»Und wer ist sie?«

»Sie zeigt mir die letzten Minuten meines Lebens an. Denn sie hält das Stundenglas fest, und neben ihr steht der Tod bereit.« Jetzt zuckten die Hände des Kranken. »Ja, der Tod, so wie man ihn kennt. Er ist ein Skelett.«

Suzie Carpenter schloss für einen Moment die Augen. Im Prinzip hatte sie mit dieser Aussage gerechnet, und das war auch irgendwie okay. Doch es war für sie nicht einfach, die ganze Wahrheit in dieser Situation zu hören, denn sie wurde daran erinnert, wie die beiden Gestalten durch ihre Träume gegeistert waren und sie sogar von ihnen real aufgesucht worden war.

»Siehst du sie auch, Suzie?«

»Nein.«

»Aber es gibt sie. Ich weiß es. Sie stehen an der Tür zum Jenseits. Sie holen mich ab. Es ist die Totenhexe, die alte Banshee, die Rebecca heißt.«

»Das weißt du?«

»Ja.«

»Woher?«

»Sie hat es mir gesagt. Ich habe ihre Stimme in meinem Kopf gehört. Sie holen meine Seele ab, aber ich weiß nicht, was sie damit vorhaben. Ich will nicht, dass eine Hexe kommt, die mich ins Jenseits bringt. Die Hexe und der Tod bilden ein Paar.«

Suzie Carpenter hörte fasziniert zu. Sie wusste ja aus eigener Erfahrung, dass der Sterbende die Wahrheit sagte, aber sie erlebte auch die Angst, die dieser Mensch trotz seines Zustands hatte, und auch das konnte sie nachvollziehen.

Hinter sich hörte sie ungewöhnliche Geräusche. Es war das schwere Atmen ihres Mannes. Dazwischen klang ein Schaben, als er seine Füße über den Boden bewegte.

Al konnte nicht mehr ruhig stehen bleiben, und als sich Suzie umdrehte, fiel ihr auf, dass das Gesicht ihres Mannes mit Schweiß bedeckt war.

Sie wusste, dass ihm das Zuschauen schwerfiel, und flüsterte: »Wenn du willst, kannst du gehen, Al.«

»Nein, ich lasse dich nicht allein. Ich habe alles verstanden. Der Mann sieht bereits deinen Albtraum, nicht wahr?«

»Ja, sie wollen ihn holen.« Suzie spürte, dass Peter Dermont ihre Hand ergriff. Seine klammen Finger strichen über ihre Haut, dann hörte sie ihn sprechen.

»Sie kommen immer näher, ich sehe sie so deutlich. Sie wollen direkt zu mir an mein Bett kommen. Himmel, das ist das Ende. Ich sehe keinen Himmel, ich sehe nur sie. Die Hölle muss die Hexe geschickt haben. Sie und der Tod werden mich holen.«

»Nein, Peter, nein. Du wirst in Ruhe sterben können.« Obwohl sie es selbst nicht glaubte und ihr nicht nach einem Lächeln zumute war, schaffte sie es trotzdem, denn sie wollte Peter Dermont zumindest einen kleinen Trost mitgeben.

Das war nicht zu schaffen. Seine Augen hatten die intensive Starre verloren. Der Blick war mehr nach innen gerichtet, aber einen Moment später zuckte Peter Dermont zusammen.

Suzie konnte sich den Grund nicht vorstellen, bis sie das leise Stöhnen ihres Mannes vernahm.

Da drehte sie den Kopf. Ihre Augen weiteten sich, denn in diesem Augenblick hatte sich ihr Albtraum erfüllt, was auch ihr Mann wahrgenommen hatte.

Zwei Gestalten standen im Raum.

Die Frau mit dem Stundenglas und hinter ihr das Skelett mit der Sense.

Und Rebecca sprach ihren furchtbaren Satz.

»Komm in meine Totenwelt…«

***

Wir waren zwei Stufen gegangen, als wir Schwester Claras Stimme hörten.

»Ich will Ihnen ja keine Angst machen, aber es kann sein, dass Sie Dinge erleben, bei denen Ihr Verstand Sie im Stich lässt.«

Wir drehten uns um und ich fragte nur: »Warum?«

»Weil der Mensch in den Sekunden zwischen Leben und Tod manchmal etwas Furchtbares durchmacht.«

»Damit meinen Sie nicht die Schmerzen - oder?«, fragte ich.

»Nein, die meine ich nicht.«

»Was dann?«

»Es ist der Blick ins Jenseits. Da sehen die Menschen oft schlimme Dinge.«

»Und weiter?«

Sie winkte ab, drehte sich um und ging weg.

»Damit kann sie nur die Totenfrau und das Skelett gemeint haben«, sagte Suko.

»Das denke ich auch.«

»Und wir können davon ausgehen, dass wir sie beide noch zu Gesicht bekommen.«

Ich musste ihm keine Antwort darauf geben. Es war Zeit, dass wir unseren Weg fortsetzten und endlich an unser Ziel gelangten. Schwester Clara hatte uns erklärt, in welchem Zimmer wir die Carpenters fanden.

Das Ende der Treppe lag hinter uns, und wir befanden uns in einem Flur.

Er war nicht zu vergleichen mit dem in einem Krankenhaus. Hier standen nicht die fahrbaren Wagen mit Medikamenten. Hier eilten keine Krankenschwestern entlang, nur die Handläufe wiesen darauf hin, dass hier ab und zu gebrechliche Menschen herumliefen.

Suko war vorgegangen. Er fand die Tür und streckte bereits die Hand nach der Klinke aus, als ich einen Zischlaut von mir gab, der ihn erstarren ließ.

»Was ist los, John?«

»Sie sind bereits da!«, flüsterte ich.

»Im Zimmer?«

»Ich denke schon.«

»Und woher weißt du das?«

Meine Antwort bestand nicht aus Worten. Ich deutete auf meine Brust, wo das Kreuz unter der Kleidung verborgen war.

Suko fragte: »Es hat sich gemeldet?«

»Ja.«

»Okay.« Er trat von der Tür zurück und zog seine Dämonenpeitsche. »Dann lasse ich dir den Vortritt…«

***

Die Worte waren nur geflüstert worden, aber beide Carpenters hatte das Gefühl, von einem mächtigen Donnerhall erwischt worden zu sein, der sie für einen Moment unbeweglich machte. Sie konnten nichts tun und starrten nur die beiden unheimlichen Besucher an, die es eigentlich nicht geben durfte.

Es war das übliche Bild. Die Frau hatte die Führung übernommen. Sie hielt auch das Stundenglas, das sie gedreht hatte, sodass die Gefäße übereinander standen, und der feine Sand rieselte langsam vom oberen in das untere. Es war für Peter Dermont das Zeichen, dass sein Leben allmählich verrann.

Hinter Rebecca hatte sich das Skelett aufgebaut. Es hielt seine Sense schlagbereit und würde jeden sofort töten, der ihnen in die Quere kam.

Im Bett gab der todgeweihte Peter Dermont ein schreckliches Röcheln von sich.

Obwohl er kurz davor stand, sein Leben endgültig zu verlieren, bekam er den Schrecken mit. Er wehrte sich auch dagegen, und die Bewegungen seiner Hände wurden noch mal hektisch. Sie fuhren über die Bettdecke hinweg, sein starrer Mund geriet in Bewegungen, und es sah so aus, als wollte er um Hilfe bitten.

Al Carpenter griff nach der Schulter seiner Frau. Seine Hände gruben sich in den Stoff. Er wollte andeuten, dass er nichts ohne sie tun würde und dass er sich noch immer als ihr. Beschützer ansah. Was Peter Dermont tat und wie er sich artikulierte, das interessierte ihn im Moment nicht. Es ging Al einzig um seine Frau, denn ihretwegen war die Totenfrau mit ihrem Helfer erschienen.

Was sie wollte, das lag auf der Hand. Hineinziehen in die Totenwelt. Ins Jenseits holen und dann…

Al hatte die erste Furchtwelle abgeschüttelt. Er schaffte sogar ein Flüstern, um seiner Frau Mut zu machen.

»Was immer auch geschieht, wir werden so leicht nicht aufgeben. Ich will nicht sterben, verdammt!«

Rebecca hatte ihn gehört und reagierte sofort mit einem harten Lachen. Das stoppte sehr schnell, dann erst sagte sie ihren Text, und es klang wie auswendig gelernt.

»Der Tod ist hier! Er wird euch holen. Zuerst Peter Dermont, dann seid ihr an der Reihe.«

Suzie holte tief Luft. Sie hatte die ganze Zeit über schon etwas sagen wollen, allein, ihr hatte der Mut gefehlt. Jetzt platzte es plötzlich aus ihr hervor.

»Und warum?«, kreischte sie. »Was haben wir dir getan? Wer bist du überhaupt? Wie kannst du existieren?«

Die Antwort erfolgte prompt. Und es war die Stimme einer Frau. Sie klang auch nicht verfremdet, sie war normal. Und zwar so normal, dass Suzie Carpenter plötzlich ein Licht aufging. Dabei hatte sie große Mühe, ihre Fassung zu bewahren, aber es war für sie einfach schlimm, die Stimme hören zu müssen.

Es war eine, die sie kannte. Da war nichts mehr verstellt wie sonst. Diese Rebecca, diese Erscheinung sprach tatsächlich mit der Stimme der Klinik-Chefin Ester Mahony. Wie aus weiter Entfernung hörte sie die Erklärung der Totenfrau.

»Wir wollen nur, dass die Sterbenden uns sehen. Keine anderen Personen, klar?«

»Nein«, schrie Suzie leise, »nichts ist klar! Wenn das so ist, warum hast du dich mir im Traum gezeigt?«

»Es sollte eine Warnung sein«, erwiderte die Abholerin, »um nichts zu verraten. Du hast es getan. Mara King ebenfalls. Ihr hättet die Kranken auf ihrem letzten Weg begleiten sollen, ihnen von uns erzählen, wenn wir ihnen erschienen wären. Es war nur für bestimmte Personen bestimmt. Danach habt ihr euch nicht gerichtet.«

Suzie schüttelte den Kopf. »Das ist krank!«, flüsterte sie. »Das ist mehr als krank und…«

Al unterbrach sie. »Falsch!«, giftete er Rebecca an, »du hast dich geirrt. Nicht Suzie trägt die Schuld daran, dass alles weiter getragen wurde. Ich habe es getan. Mich musst du vernichten, aber Suzie muss am Leben bleiben…«

Rebecca lachte. »Das ist mir egal. Ich werde nicht von meinen Plänen abrücken.«

Suzie Carpenter wunderte sich darüber, wie stark sie sich zusammenreißen konnte.

»Ach ja?«, höhnte sie. »Wem sollen wir denn glauben? Einer gewissen Rebecca oder einer Ester Mahony? Kannst du mir das sagen?«

»Sowohl als auch.«

»Wieso?«

»Ich bin beides. Zwei in einer. Ich bin die Chefin, aber ich bin auch Rebecca, die Banshee.«

»Was - wieso…«, stotterte Suzie.

»Kennst du sie nicht? Die Banshee ist eine irische Hexe. Wer ihren Schrei hört, weiß, dass er sterben muss. Sie ist die Ankünderin des Todes. Und ich stamme ebenfalls von der Insel. Ihr Geist hat sich einen neuen Körper gesucht. Er hat mich gefunden. Ich bin eine Doppelperson. Zum einen die Hexe, zum anderen der Mensch. Das ist das Großartige und Wunderbare. Ich lebe in zwei Ebenen. Das ist die ganze Erklärung. Und ich habe in der anderen Ebene den Sensenmann getroffen. Er ist die Figur, die euch Menschen die große Angst vor dem Tod bringt. Jetzt steht er an meiner Seite…«

»Auch echt?«

Rebecca nickte Suzie zu. »Natürlich echt. Er tötet für mich, und er wird auch euch vernichten, aber zuerst…« Sie sprach nicht mehr weiter, denn ihr Blick war auf das Stundenglas gefallen, und ihre Augen weiteten sich für einen Moment.

»Da, schaut!«

Die Carpenters sahen, wie der letzte Sand durch die dünne Verbindung in das untere Gefäß rieselte.

Noch ein paar Körner, dann war es vorbei!

In diesem Augenblick trat eine tiefe Stille ein, die wenig später von einem gellenden Schrei zerstört wurde.

Ausgestoßen hatte ihn der todkranke Peter Dermont. Es war der letzte Schrei in seinem Leben. Der Mann hatte sogar noch die Kraft gefunden, sich aufzubäumen.

Dann sackte er zusammen. Der Schrei endete abrupt, als er sich streckte und sich danach nicht mehr rührte.

Die Carpenters waren nicht in der Lage, etwas zu sagen. Sehr deutlich war Als Keuchen zu hören. Er schüttelte sich und sagte mit harter Stimme: »Ich lasse mich von dieser Person nicht fertigmachen. Egal, wer sie ist. Ich will nicht sterben. Ich werde alles einsetzen, um…«

»Nein!«

»Doch!«

Er ließ sich von seiner Frau nicht beirren. An die Hexe dachte er in diesem Augenblick weniger. Er hatte sich auf das Skelett konzentriert, das für ihn gefährlicher war. Und es störte ihn nicht mal, dass es eine Sense besaß. Er setzte sich in Bewegung und wusste, dass es für ihn kein Zurück gab.

Selbst Rebecca war von der plötzlichen Aktion überrascht worden. Sie konnte nicht mehr ausweichen. Der Mann rannte ihr entgegen, er schleuderte sie zur Seite, und sie sah noch, wie der Knöcherne seine Waffe zum Schlag hob.

Al Carpenter hatte seine Pistole eingesteckt. Jetzt war es an der Zeit, sie zu ziehen.

Als er sie hervorholte, wusste er plötzlich, dass er zu spät gehandelt hatte. Er hörte ein ungewöhnliches Geräusch, vergleichbar mit einem leisen Pfeifen, und ihm war plötzlich klar, dass er zu spät reagiert hatte.

Trotzdem warf er sich zur Seite, womit das Skelett nicht gerechnet hatte. Es konnte seinen Schlag nicht mehr stoppen, aber es traf den Körper nicht dort, wo es vorgesehen war.

Die scharfe Stahlseite glitt über den Rücken des Polizisten hinweg. Dessen Kleidung wurde aufgeschlitzt, und Al verspürte ein scharfes Brennen, als seine Haut aufgerissen wurde.

Er kümmerte sich nicht darum. Ihm fiel auch der Schrei seiner Frau nicht auf. Er merkte nur, dass er über seine eigenen Füße stolperte und den Fall nicht mehr stoppen konnte.

Wuchtig prallte er gegen den Boden. Er schlug mit dem rechten Ellbogen auf. Dabei zuckte sein Zeigefinger, und so löste sich ein Schuss.

Der Knall schien den Raum zerreißen zu wollen. Da die Kugel nicht gezielt war, verfehlte sie das Skelett, aber das war in diesem Moment nicht wichtig, denn der Schuss war so etwas wie ein Alarmsignal gewesen.

Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen. Zwei Männer sprangen über die Schwelle, und beide waren bewaffnet…

***

Wir hatten noch nicht lange vor der Zimmertür gestanden, nur kurz gelauscht, mehrere Stimmen gehört und auch einen Schrei.

Dann war der Schuss gefallen.

Suko war es, die die Tür regelrecht auframmte. Wir waren es beide gewohnt, eine Situation schnell zu erfassen. Das musste auch hier sein, denn viel Zeit ließ man uns nicht.

Das Skelett, die Totenfrau, die starre Person auf dem Bett - und die beiden Carpenters, wobei Al auf dem Boden lag und sich über seinem Rücken eine Blutspur zog.

Das Skelett hatte mit seiner Sense zugeschlagen. Aber es hatte den Mann nicht töten können- Doch jetzt war es dabei, zum zweiten Schlag auszuholen, und den würde Al nicht überleben.

»Ich mache das!«, schrie Suko und rannte auf den Knöchernen zu.

Mein Freund hatte die Dämonenpeitsche kampfbereit gemacht. Jetzt schwang er sie hoch, und die drei Riemen machten die Bewegung mit.

Ich huschte auf Suzie Carpenter zu und stellte mich dicht vor sie.

Es war bestimmt nicht leicht, eine Person wie Rebecca zu überraschen. Suko und ich hatten es geschafft. Plötzlich war sie zu Eis geworden, sie musste sich erst auf die neue Lage einstellen.

Das traf auch auf den Knöchernen zu. Er hatte erkannt, dass er sich um einen neuen Gegner kümmern musste. Al lag zwar blutend am Boden, war aber nicht tot, wie er es für ihn vorgesehen hatte. Und er war im Moment nicht in der Lage, dies zu ändern, denn ein anderer Gegner war aufgetaucht.

Das Skelett bewegte sich schnell, und ebenso rasch glitt seine Sense von der Seite her auf Suko zu, der noch einen Schritt tat, was risikoreich war, sich dann im richtigen Moment duckte, um dem Schlag zu entgehen.

Er hörte noch das leise Pfeifen über seinem Rücken und war nahe genug heran, um zuschlagen zu können.

So harmlos die Dämonenpeitsche auch aussah, so brandgefährlich war sie in Wirklichkeit. In ihr steckte eine große Macht, und die spielte Suko jetzt aus.

Auf dem Weg zum Ziel breiteten sich die drei Riemen aus, sodass sie an verschiedenen Stellen den knochigen und gelblich schimmernden Körper erwischten.

Die Riemen klatschten gegen das bleiche Knochengestell. Am Kopf, an der Brust und auch am Becken wurde die Gestalt mit einer mächtigen Magie konfrontiert.

Und die wirkte!

Schreien konnte das Skelett nicht. Es sah nur so aus, als würde es einen Schrei ausstoßen. Das Maul konnte sich nicht mehr weiter öffnen. Dafür zuckte es zurück, fing sich aber nicht, denn die Kraft wurde ihm aus den Knochen gesaugt.

Genau dort, wo die drei Riemen getroffen hatten, fingen sie an, sich zu verändern. Sie verloren ihre Farbe, und plötzlich wurde das gesamte Gestell porös.

Die Knochen gaben nach. Das Skelett verlor den Halt, brach in drei Teile auseinander und fiel in sich zusammen.

Das Knirschen der alten Knochen war Musik in Sukos Ohren.

Innerhalb weniger Sekunden hatte sich ein Knochenhaufen gebildet, und wie zum Hohn stand der Schädel noch darauf.

Das blieb nicht so. Die Knochen weichten auf. Sie gaben nach, wurden schwarz. Es sah so aus, als wäre Rebeccas Helfer verbrannt, nur ohne Feuer.

Suko trat in den Knochenhaufen hinein. Da gab es nichts mehr, was er noch fürchten musste. Das Skelett war erledigt, allerdings nicht Rebecca.

Suko drehte sich um. Er wollte sehen, was sie tat, sah es und hielt sich zunächst im Hintergrund, denn um die Abholerin kümmerte sich sein Freund John Sinclair…

***

Es war nichts zwischen uns geschehen. Suko hatte das Gesetz des Handelns in die Hand genommen. Die Totenfrau hatte sich zu ihm umgedreht, ihr Stundenglas hielt sie fest umklammert, und es machte ihr nichts aus, mir ihren Rücken zu zeigen.

Ich hätte eine Silberkugel hineinschießen können, aber da hielt ich mich zurück. Ich wollte sehen, wie sie die Vernichtung ihres Begleiters hinnahm. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass sie nichts tat. Kampflos aufgeben - nein…

Sie sah, dass ihr Helfer zu einem Knochenhaufen wurde. Sie wusste auch, wem er das zu verdanken hatte, aber sie kümmerte sich nicht um Suko, denn jetzt drehte sie sich wieder um, und so schauten wir uns an.

Ich schaute in die schwarzen Augen, und mir fiel ein, dass ich sie auch bei Ester Mahony entdeckt hatte. Beide Frauen hatten dies als Gemeinsamkeit, aber diese Lösung erschien mir zu simpel zu sein, und deshalb fragte ich sie: »Wer bist du?«

»Rebecca!«, antworte sie.

Erneut wurde ich stutzig, nur lag es diesmal an der Stimme.

Hatte ich die nicht schon gehört?

Ich konnte mir die Antwort sparen, denn sie kam von Suzie Carpenter.

»Sie gehören zusammen. Rebecca und Ester. Sie sind zwei Gestalten, aber sie können auch eine Person sein…«

Das war auch für mich interessant. Ich sah ihr weiterhin in die schwarzen Augen und fragte: »Stimmt das?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Eine Banshee hieß Rebecca. Als sie starb, hat sich ihr Geist einen neuen Wirtskörper gesucht und mich gefunden. Zwei Personen sind zu einer geworden. Ich bin beides -Mensch und Banshee. Eine Hexe, deren Schrei stets den Tod verkündet, und ich durfte ihre Aufgabe übernehmen. Darauf bin ich stolz.«

Ich schüttelte den Kopf und gab ihr gleich die richtige Antwort. »Das kannst du nicht mehr sein, denn ich werde dafür sorgen, dass dir dein Stolz vergeht.«

Sie nickte. »Ich habe es gespürt, ich weiß, dass du ein besonderer Mensch bist. Du trägst etwas bei dir, über das ich mich nicht freuen kann. Es ist gefährlich für mich…«

»Ein Kreuz«, sagte ich. Dann lächelte ich und fragte: »Willst du es sehen?«

»Nein!«

»Warum nicht?«

»Ich habe Kreuze nie gemocht. Ich mag sie auch jetzt nicht. Ich brauche sie nicht auf dem Weg ins Jenseits. Ich muss eine Aufgabe erfüllen, denn ich muss dem Geist der alten Banshee gerecht werden. Ich will nahe bei den Sterbenden sein, deshalb habe ich diese Klinik gegründet. Ich zeige ihnen, was sie erwartet. Ich habe den Tod an meiner Seite gehabt, wir beide konnten die Seelen auffangen, um sie dann in das andere Reich zu schicken.«

»Und wohin?«

»Die Hölle ist so groß, so weit. Ich kann sie nicht durchwandern, ich kann sie auch nicht beschreiben.« Sie lachte plötzlich, und ich bemerkte die Veränderung an ihrem Körper. Obwohl sie einfach nur dastand, bewegte sie sich. Aber sie kam nicht von der Stelle, es war etwas in ihrem Körper, das sich nur schwach nach außen hin neigte. Ich sah es als Schatten an.

Ich wollte nicht, dass sie sich vor unseren Augen auflöste, und Suko dachte ebenso.

»John, pass auf!«

Noch während er diesen Satz sagte, reagierte er. Eine Handbewegung reichte aus, um die drei Riemen der Peitsche in Bewegung zu setzen. Sie klatschten gegen den Rücken Ester Mahonys und sorgten für einen schrillen Schrei.

Ich zielte mit der Beretta auf den Kopf dieser Gestalt. Mein Finger lag am Abzug. Ich war bereit, ihr eine Kugel in den Kopf zu jagen, um diesen explodieren zu lassen.

Es war nicht mehr nötig.

Wieder waren die Kräfte der Peitsche stärker gewesen. Wie nebenbei bekam ich mit, dass Suzie Carpenter zur Tür eilte und in den Flur schaute, wo ich mehrere Stimmen vernahm, denn man hatte den Schuss gehört.

Al Carpenter vergaß seine Verletzung. Er bewegte sich und quälte sich auf die Seite.

Noch am Boden liegend schaute er zu, was mit Rebecca oder Ester Mahony passierte.

War das Skelett verfault, so geschah bei ihr zunächst etwas anderes. Es war tatsächlich ein Schatten zu sehen, der aus ihrem Körper drang. Man konnte sogar von einem dünnen, dunklen Rauch sprechen, der sich über den Körper gelegt hatte, aber nicht lange so blieb, denn er drehte sich zu einer Spirale zusammen und schwebte in die Höhe.

Es war der alte Geist der Hexe, der verschwand. Er hatte den Menschen zurückgelassen, und das war eine Frau, die auf den Namen Ester Mahony hörte.

Sie stand zwischen Suko und mir, wurde aber auch von Suzie Carpenter gesehen, die sich an der Tür aufhielt und ihren Rücken gegen das Holz gedrückt hatte.

Was würde mit der Ärztin geschehen, da die alte Kraft der Banshee sie verlassen hatte?

Ihr Gesicht zuckte. Die Beine ebenfalls. Es sah so aus, als würde sie fallen, aber sie hielt sich noch, gab ein Stöhnen von sich, und plötzlich wurde ihr Blick leer.

Hinter ihr stand eine andere Person. Die Totenfrau mit dem Stundenglas, aber sie war nicht mehr dreidimensional, sondern zu einer geisterhaften Erscheinung geworden.

Dennoch fielen mir die schwarzen Augen auf, bevor sich die Schattenfrau vor unseren Augen auflöste. Wir hatten den Geist der Hexe vertrieben, ihn selbst aber nicht vernichten können. Er löste sich jetzt endgültig auf und kehrte auch nicht mehr zurück.

Ein Stöhnen, vermischt mit einem leisen Schrei, erinnerte uns wieder an Ester Mahony. Ich stand vor ihr und bekam die Veränderung zuerst mit.

Sie starb vor meinen Augen, und sie starb im Stehen. Ihr Blick brach, ein allerletzter Seufzer, dann fiel sie mir entgegen.

Automatisch streckte ich die Arme aus und umfing eine Tote, die von keinem Geist mehr erweckt werden würde…

***

Es war zwar nach außen hin alles wieder normal, aber zumindest zwei Menschen brauchten Zeit, um sich an die Normalität zu gewöhnen. Das waren die beiden Carpenters, von denen einer verletzt war. Aber die Wunde war nicht tief. Die Sense, die noch neben den Knochen lag, hatte Als Haut auf dem Rücken mehr geritzt.

Trotzdem würde er einen Arzt brauchen, der sich darum kümmerte.

Ich wollte nicht, dass sich Suzie Carpenter mit zitternder Stimme bei mir bedankte.

Deshalb telefonierte ich mit meiner Dienststelle, und so blieb es Suko überlassen, den Dank der Frau entgegenzunehmen…

ENDE
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